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Über die Serie: Anita Blake– Vampire Hunter

Härter, schärfer und gefährlicher als Buffy, die Vampirjägerin– Lesen auf eigene Gefahr!

Vampire, Werwölfe und andere Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten leben als anerkannte, legale Bürger in den USA und haben die gleichen Rechte wie Menschen. In dieser Parallelwelt arbeitet die junge Anita Blake als Animator, Totenbeschwörerin, in St. Louis: Sie erweckt Tote zum Leben, sei es für Gerichtsbefragungen oder trauernde Angehörige. Nebenbei ist sie lizensierte Vampirhenkerin und Beraterin der Polizei in übernatürlichen Kriminalfällen. Die knallharte Arbeit, ihr Sarkasmus und ihre Kaltschnäuzigkeit haben ihr den Spitznamen »Scharfrichterin« eingebracht. Auf der Jagd nach Kriminellen lernt die toughe Anita nicht nur, ihre paranormalen Fähigkeiten auszubauen– durch ihre Arbeit kommt sie den Untoten auch oftmals näher als geplant. Viel näher. Hautnah…

Bei der »Anita Blake«-Reihe handelt es sich um einen gekonnten Mix aus Krimi mit heißer Shapeshifter-Romance, gepaart mit übernatürlichen, mythologischen Elementen sowie Horror und Mystery. Eine einzigartige Mischung in einer alternativen Welt, ähnlich den USA der Gegenwart– dem »Anitaverse«.

Paranormale Wesen in dieser Reihe sind u.a. Vampire, Zombies, Geister und diverse Gestaltwandler (Werwölfe, Werleoparden, Werlöwen, Wertiger,…).

Die Serie besteht aus folgenden Bänden:

Bittersüße Tode

Blutroter Mond

Zirkus der Verdammten

Gierige Schatten

Bleiche Stille

Tanz der Toten

Dunkle Glut

Ruf des Blutes

Göttin der Dunkelheit (Band 1 von 2)

Herrscher der Finsternis (Band 2 von 2)

Jägerin des Zwielichts (Band 1 von 2)

Nacht der Schatten (Band 2 von 2)

Finsteres Verlangen

Schwarze Träume (Band 1 von 2)

Blinder Hunger (Band 2 von 2)

Im Bann der Dunkelheit


Über diese Folge

Vampirjägerin Anita Blake wird vom FBI zu einer Zombiebeschwörung nach Philadelphia gerufen. Der König des Werleopardenrudels Micah begleitet sie, um während der Reise ihr nahezu unstillbares leidenschaftliches Verlangen, die Ardeur, zu befriedigen. Doch vor Ort will jemand verhindern, dass die Toten befragt werden. Und um das zu erreichen, muss Anita ausgeschaltet werden…


Über die Autorin

Laurell K. Hamilton (*1963 in Arkansas, USA) hat sich mit ihren paranormalen Romanserien um starke Frauenfiguren weltweit eine große Fangemeinde erschrieben, besonders mit ihrer Reihe um die toughe Vampirjägerin Anita Blake. In den USA sind die Anita-Blake-Romane stets auf den obersten Plätzen der Bestsellerlisten zu finden, die weltweite Gesamtauflage liegt im Millionenbereich.

Die New-York-Times-Bestsellerautorin lebt mit ihrem Ehemann und ihrer Tochter in St. Louis, dem Schauplatz ihrer Romane.

Website der Autorin: https://www.laurellkhamilton.com/.


Triggerwarnung

Die Bücher der »Anita Blake– Vampire Hunter«-Serie enthalten neben expliziten Szenen und derber Wortwahl potentiell triggernde und für manche Leserinnen und Leser verstörende Elemente. Es handelt sich dabei unter anderem um:

brutale und blutige Verbrechen, körperliche und psychische Gewalt und Folter, Missbrauch und Vergewaltigung, BDSM sowie extreme sexuelle Praktiken.


Laurell K. Hamilton

ANITA BLAKE

Im Bann der Dunkelheit

Aus dem amerikanischen Englisch
von Angela Koonen
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Meine Idee von Liebe ist
nicht jedermanns Ideal.

Manche sind unter dem Druck zerbrochen.



Dieses Buch hier ist für Jon,
der die Liebe nicht als Last sieht,
sondern als Geschenk.
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Kurz vor Morgengrauen klingelte das Telefon. Mein erster Traum der Nacht zerplatzte in tausend Stücke und ließ keine Erinnerung daran zurück. Verwirrt schreckte ich hoch. Mein Schlaf war so kurz gewesen, dass ich mich nicht ausgeruht, sondern wie erschlagen fühlte.

Neben mir stöhnte Nathaniel und murmelte: »Wie spät ist es?«

Von der anderen Seite kam Micahs tiefe, knurrende Stimme. Sie klang belegt. »Früher Morgen.«

Ich wollte mich zwischen den beiden aufsetzen, steckte aber fest. In verwickeltem Bettzeug und mit einem Arm in Nathaniels Haaren. Gewöhnlich flocht er sich vor dem Schlafengehen einen Zopf, aber gestern Abend war es für uns alle spät geworden, selbst für unsere Verhältnisse, und wir hatten uns nur noch ins Bett fallen lassen.

»Ich hänge fest.« Ich versuchte, den Arm unter ihm wegzuziehen, ohne ihm wehzutun oder mich noch mehr zu verheddern. Er hatte dichtes Haar, das ihm bis an die Knöchel reichte. Eine Menge Haar zum Verheddern.

»Lass den AB anspringen.« Micah hob sich auf einen Ellbogen, um auf die Uhr zu sehen. »Wir haben gerade mal eine Stunde geschlafen.« Seine schulterlange Lockenpracht hing zerzaust um sein Gesicht. Die Verdunklungsvorhänge waren zugezogen, sodass es kaum zu erkennen war.

Endlich konnte ich die Hand aus Nathaniels warmen, nach Vanille duftenden Strähnen befreien. Ich drehte mich auf die Seite und stützte mich auf, um die Ansage des ABs abzuwarten und zu hören, ob der Anrufer von der Polizei war oder ob jemand über die Lykanthropen-Hotline mit Micah sprechen wollte. Da Nathaniel Stripper war, bekam er selten Notrufe. Meinetwegen konnte das so bleiben. Ich wollte nicht unbedingt wissen, wie sich ein Strippernotruf anhörte. Was ich mir spontan dabei vorstellte, war entweder albern oder gemein. Nach dem zehnten Klingeln sprang der AB endlich an. Micah redete gleichzeitig über seine AB-Ansage. »Wer hat den AB an der zweiten Leitung auf zehnmal Klingeln eingestellt?«

»Ich«, antwortete Nathaniel. »In dem Moment kam mir das sinnvoll vor.«

Wir hatten uns einen zweiten Anschluss zugelegt, weil Micah der Haupthelfer bei einer Hotline für frisch gebackene Lykanthropen war, die dringend Rat brauchten oder gerettet werden mussten. Sie wissen schon: Ich bin in einer Bar und kann mich gleich nicht mehr beherrschen, kommt mich holen, bevor ich in aller Öffentlichkeit ein Fell kriege. Wertiere waren eigentlich nicht illegal, aber bei den ganz neuen war die Selbstbeherrschung noch schwach, und manche fraßen jemanden, bevor sie zur Besinnung kamen. Dann liefen sie Gefahr, von Streifenpolizisten erschossen, anstatt verhaftet und angeklagt zu werden. Sofern die Polizisten Silbermunition hatten. Wenn nicht… konnte es sehr, sehr schlimm werden.

Micah hatte Verständnis für die Schwierigkeiten unserer pelzigen Mitbürger, weil er der örtliche Nimir-Raj war, der Leopardenkönig.

Zuerst hörten wir jemanden atmen, zu schnell, zu angestrengt. Ich fuhr vom Kissen hoch, das Laken rutschte mir auf die Oberschenkel. »Anita, Anita, hier ist Larry. Bist du da?« Er klang verstört.

Nathaniel griff nach dem Telefon, bevor ich heranreichen konnte, sagte aber nur: »Hallo, Larry, sie ist da.« Er gab es besorgt an mich weiter.

Larry Kirkland, mein Kollege, Federal Marshal, Animator und Vampirhenker, geriet nicht mehr so leicht in Panik. Seit er mit mir arbeitete, war er erwachsen geworden– oder älter.

»Larry, was ist los?«

»Anita, Gott sei Dank.« Da schwang mehr Erleichterung mit, als ich es bei jemandem hören wollte. Das hieß, ich sollte etwas Wichtiges für ihn tun. Etwas, das ihn von enormem Druck oder einem Riesenproblem befreite.

»Was ist denn los, Larry?« Ich war wirklich beunruhigt.

Er schluckte so mühsam, dass ich es hörte. »Mir gehts gut, aber Tammy nicht.«

Ich schloss die Faust fester um den Hörer. Seine Frau war Detective Tammy Reynolds und arbeitete bei dem Regional Preternatural Investigation Squad. Deshalb war mein erster Gedanke, sie sei im Dienst verwundet worden. »Was ist passiert?«

Micah beugte sich zu mir. Nathaniel war neben mir ganz still geworden. Wir waren alle bei ihrer Hochzeit gewesen. Ich hatte sogar vor dem Altar an Larrys Seite gestanden.

»Das Baby, Anita. Sie hat Wehen.«

Das hätte ein Grund zur Freude sein können, war es aber nicht. »Sie ist erst im fünften Monat.«

»Genau. Sie versuchen, die Wehen zu stoppen, aber sie wissen nicht…« Er beendete den Satz nicht.

Tammy und Larry waren noch nicht allzu lange zusammen gewesen, als Tammy schwanger wurde. Bei der Hochzeit war sie im vierten Monat gewesen. Und nun würde das Baby, wegen dem sie ihre Lebensplanung geändert hatten, vielleicht nicht zur Welt kommen. Oder nicht lebendig zur Welt kommen. Scheiße.

»Larry, das… Himmel, Larry, das tut mir so leid. Sag mir, was ich tun kann.« Mir selbst fiel nichts ein, aber ich würde tun, worum er mich bat. Er war mein Freund, und wie er sich anhörte, litt er Qualen. Er hatte die gefühllose Copstimme nie gut hingekriegt.

»Ich sollte um acht Uhr ins Flugzeug steigen, um einen Zeugen für das FBI zu erwecken.«

»Der gestorben ist, bevor er aussagen konnte.«

»Ja. Der Animator, der ihn für die Zeugenaussage aus dem Grab holt, muss ein Federal Marshal sein, was auf mich zutrifft. Der Richter wollte nur unter dieser Bedingung eine Zombieaussage zulassen.«

»Ich erinnere mich.« Ich war nicht gerade glücklich darüber. Ich hatte nicht vor, ihn hängen zu lassen oder zu kneifen, nicht wenn Tammy im Krankenhaus lag, aber ich hasste das Fliegen. Nein, ich hasste es nicht, ich hatte Angst davor. Verdammt.

»Ich weiß, wie sehr du das Fliegen hasst«, sagte er.

Das ließ mich lächeln, denn er versuchte gerade, mir Mut zuzusprechen, obwohl er eine private Katastrophe fürchten musste. »Schon gut, Larry. Ich frage nach, ob noch Plätze frei sind, wenn nicht, nehme ich einen späteren Flug, aber ich werde dich vertreten.«

»Meine Unterlagen über den Fall liegen im Büro. Ich wollte auf dem Weg zum Flughafen dort vorbeifahren und sie mitnehmen, als Tammy anrief. Ich glaube, meine Aktentasche steht auf dem Boden neben dem Schreibtisch. Da steckt alles Nötige drin. Der zuständige Agent ist…« Er zögerte. »Es fällt mir nicht ein. Oh Mann, Anita, ich kann mich nicht erinnern.« Er klang wieder panisch.

»Schon gut, Larry. Ich werde es schon herausfinden. Ich rufe beim FBI an und gebe Bescheid, dass jemand anderes kommt.«

»Bert wird sauer sein«, meinte Larry. »Dein Honorar für Erweckungen ist viermal so hoch wie meins…«

»Und wir können die Höhe nach Vertragsschluss nicht mehr ändern.«

»Genau.« Fast hätte er gelacht. »Aber Bert wird sauer sein, dass wir es nicht wenigstens versucht haben.«

Ich lachte, weil er recht hatte. Bert war mal unser Boss gewesen, jetzt aber praktisch nur noch Geschäftsführer, weil sämtliche Animatoren von Animators Inc. sich zusammengetan und eine Palastrevolte angezettelt hatten. Wir hatten ihm die Pistole auf die Brust gesetzt: Geschäftsführer oder gar nichts. Er hatte akzeptiert, sobald er kapierte, dass sein Einkommen gleich bleiben würde.

»Ich hole die Unterlagen und steige ins Flugzeug. Ich übernehme den Job. Pass du nur gut auf dich und Tammy auf.«

»Danke, Anita. Ich weiß nicht, was ich… Ich muss Schluss machen, der Arzt ist da.« Und damit legte er auf.

Ich gab Nathaniel das Telefon, der es in die Ladeschale legte.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Micah.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Und Larry weiß wahrscheinlich auch nichts Genaues.« Ich befreite mich von dem Bettzeug und kroch aus dem warmen Nest, das die beiden bildeten.

»Wohin willst du?«, fragte Micah.

»Ich muss einen Flug buchen und Unterlagen abholen.«

»Willst du etwa allein mit dem Flugzeug weg?« Micah setzte sich auf und zog die Knie an die Brust.

Am Fuß des Bettes drehte ich den Kopf zu ihm. »Ja.«

»Wann kommst du zurück?«

»Morgen oder übermorgen.«

»Dann musst du mindestens zwei Plätze in der Maschine buchen.«

Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, was er meinte. Ich weckte Tote auf und war ein offizieller Vampirhenker. So viel wusste die Polizei mit Sicherheit. Ich war Federal Marshal, weil jeder Vampirhenker, der die Schusswaffenprüfung bestand, noch unter den alten Bestimmungen eingestellt worden war, damit die Henker sowohl größere Befugnisse erhielten als auch besser reguliert werden konnten. Zumindest war das der Gedanke dahinter. Aber ich war auch der menschliche Diener Jean-Claudes, des herrschenden Vampirs von St. Louis. Durch meine Bindung an ihn hatte ich einige Fähigkeiten von ihm abbekommen. Darunter auch die Ardeur. Mit der Ardeur brauchte man Sex wie Nahrung, und wenn ich davon nicht genug bekam, wurde ich krank.

Das war eigentlich nicht schlimm, aber ich konnte auch jemanden verletzen, mit dem ich metaphysisch verbunden war. Nicht nur verletzen, sondern ihm das Leben aussaugen. Oder die Ardeur konnte einfach jemanden zufällig auswählen, um sich an ihm zu sättigen. Das hieß, die Ardeur erwachte und wählte sich ein Opfer. Ich hatte nicht immer die Wahl. Igitt.

Deshalb stillte ich sie mit meinen beiden Gefährten und ein paar Freunden. Ich konnte das nicht immer mit demselben tun, weil ich ihn sonst zu Tode lieben würde. Jean-Claude hatte die Ardeur und hatte sie jahrhundertelang befriedigen müssen, aber meine war ein bisschen anders als seine, oder vielleicht hatte ich sie auch nur nicht so gut im Griff wie er. Ich arbeitete daran, aber meine Beherrschung war nicht die beste, und es wäre übel, wenn ich in einem Flugzeug voller fremder Leute die Kontrolle über mich verlor. Oder in einem Bus voller FBI-Agenten.

»Wie soll das gehen?«, fragte ich. »Ich kann nicht meinen Freund zu einem FBI-Fall mitnehmen.«

»Du fliegst nicht als Federal Marshal dorthin«, erwiderte Micah. »Sondern das FBI braucht deine Animator-Fähigkeiten. Also sag ihnen, ich wäre dein Assistent. Die werden nicht merken, dass ich das nicht bin.«

»Warum musst du sie begleiten?«, fragte Nathaniel. Er lag auf den Kissen, das Laken bedeckte kaum seine Blöße.

»Weil sie sich zuletzt an dir genährt hat«, sagte Micah. Er berührte Nathaniel an der Schulter. »Ich kann sie häufiger nähren als du, ohne dass mir schlecht wird und ohne ohnmächtig zu werden.«

»Weil du der Nimir-Raj bist und ich nur ein gewöhnlicher Werleopard.« Er klang ein wenig mürrisch, und dann seufzte er. »Ich will jetzt nicht schwierig werden, aber ich bleibe auf keinen Fall hier, während ihr weg seid.«

Micah und ich sahen uns an und hatten einen Moment stiller Verständigung. Wir lebten seit einem halben Jahr zusammen. Er und Nathaniel waren zur selben Zeit bei mir eingezogen. Ich war nie nur mit einem von beiden zusammen gewesen, eigentlich. Das heißt, wir waren durchaus auch mal zu zweit ausgegangen, und Sex war nicht immer eine Sache zu dritt, aber wir schliefen immer gemeinsam im selben Bett.

Micah und ich hatten das Bedürfnis, ab und zu allein zu sein, jeder für sich, aber Nathaniel nicht. Er war nicht gern allein.

»Möchtest du so lange bei Jean-Claude bleiben?«

»Wird er mich ohne dich dort haben wollen?«

Ich wusste, was hinter der Frage steckte, aber… »Jean-Claude mag dich.«

»Er wird nichts dagegen haben«, sagte Micah, »und Asher erst recht nicht.«

Letzteres sagte er in einem merkwürdigen Ton, sodass ich ihn prüfend ansah. Asher war Jean-Claudes Stellvertreter. Im Lauf ihres Lebens waren sie befreundet, verfeindet, liiert und wieder verfeindet gewesen und hatten in Jahrhunderten voller Unglück dieselbe Frau geliebt und mit ihr ein paar Jahrzehnte voller Glück erlebt.

»Warum sagst du das so?«, fragte ich.

»Asher steht mehr auf Männer als Jean-Claude.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Soll das heißen, er hat dir oder Nathaniel gegenüber Annäherungsversuche unternommen?«

Micah lachte. »Nein, Asher ist bei uns beiden immer sehr, sehr, vorsichtig. Wenn man bedenkt, dass wir beide mit ihm, Jean-Claude und dir schon öfter nackt im Bett gelegen haben, würde ich sagen, Asher war immer ein perfekter Gentleman.«

»Warum dann die Bemerkung, dass Asher mehr auf Männer steht als Jean-Claude?«, fragte ich.

»Wegen der Art, wie er Nathaniel beobachtet, wenn du nicht hinsiehst.«

Ich drehte mich zu dem anderen Mann in meinem Bett um. Er schien sich halb nackt auf meinem Laken vollkommen zu Hause zu fühlen. »Hat Asher dich belästigt?«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ist dir aufgefallen, dass er dich so beobachtet, wie Micah sagt?«

»Ja«, sagte Nathaniel und wirkte nicht im Mindesten beunruhigt.

»Und das stört dich nicht?«

Er lächelte. »Ich bin Stripper, Anita. Mich sehen viele Leute so an.«

»Aber du liegst nicht nackt bei ihnen im Bett.«

»Ich liege auch mit Asher nicht nackt im Bett. Er trinkt mein Blut, damit er dich ficken kann. Das mag für ihn lustvoll sein, aber dabei geht es nicht um Sex, sondern um Blut.«

Ich zog die Brauen zusammen und versuchte, in meinem Liebesleben durchzublicken, das inzwischen reichlich kompliziert geworden war. »Aber Micah hat angedeutet, dass Asher nicht nur an deinem Blut interessiert ist.«

»Ich deute nichts an«, sagte Micah. »Ich behaupte, dass er Nathaniel schon gefragt hätte, ob er mehr sein will als nur ein Freund, wenn er nicht glauben würde, dass du und Jean-Claude dann sauer wärt.«

Überrascht schaute ich die beiden an. »Im Ernst?«

Beide nickten gleichzeitig. Es sah aus wie einstudiert.

»Und das wusstet ihr die ganze Zeit?«

Sie nickten wieder.

»Warum habt ihr mir das nicht erzählt?«

»Weil immer mindestens einer von uns dabei war und Nathaniel beschützen konnte«, sagte Micah. »Jetzt werden wir beide weg sein.«

Ich seufzte.

»Ich werde schon klarkommen«, meinte Nathaniel. »Falls ich mich doch um meine Tugend sorgen muss, schlafe ich bei Jason.« Er lächelte breit.

»Was ist so lustig?«, fragte ich. Ich ärgerte mich, weil es mir völlig entgangen war, dass Asher auf Nathaniel stand. Manchmal wunderte ich mich über meine eigene Blindheit, und manchmal fühlte ich mich unfähig, mit den Männern in meinem Leben klarzukommen.

»Was für ein Gesicht du machst, so besorgt, so überrascht!« Er sprang auf und ließ das Laken hinter sich. Nackt und schön kroch er auf mich zu. Ich saß am Fußende des Bettes und konnte nirgendwohin. Aber er kam so schnell auf mich zu, dass ich doch zurückwich und dadurch vom Bett fiel. Ich saß nackt auf dem Boden und fragte mich, ob ich noch einen Rest Würde retten könnte.

Nathaniel beugte sich über den Bettrand und grinste mich an. »Wenn ich sage, wie niedlich das aussah, bist du mir dann böse?«

»Ja«, antwortete ich, musste mir aber ein Lächeln verkneifen.

Er neigte sich näher zu mir. »Dann sage ich es nicht. Ich liebe dich, Anita.« Er schob sich noch weiter über den Rand, aber wenn wir uns küssen wollten, würde ich mich auf die Knie drehen und ihm entgegenkommen müssen.

Ich näherte mich, um mir den angebotenen Kuss zu holen, und flüsterte an seinen Lippen: »Ich liebe dich auch.«

»Sag mir, wohin wir fliegen, damit ich buchen kann«, sagte Micah vom Bett.

Ich unterbrach den Kuss nur so weit, dass ich etwas murmeln konnte. »Philadelphia.«

Nathaniel hielt sich mit einer Hand am Bettpfosten fest, um nicht auf den Boden zu fallen, und kam noch näher. Seine Armmuskeln wölbten sich. Er strich mir mit der freien Hand die Haare aus dem Gesicht. »Ich werde dich vermissen.«

»Ich dich auch«, sagte ich und spürte schon, dass es so sein würde. Doch ein »Assistent« könnte dem FBI noch einleuchten, zwei dagegen nicht. Bei zweien würden sie sich vielleicht erkundigen, wer die waren und inwiefern sie mir assistieren mussten. Das war jedenfalls meine Überlegung. Als ich in Nathaniels verblüffend lavendelblaue Augen schaute, fragte ich mich, ob mir die Meinung des FBI so wichtig war, dass ich ihn deshalb zu Hause lassen wollte. Eigentlich nicht. Eigentlich.
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Auf dem Weg zum Flughafen holten wir Larrys Unterlagen aus dem Büro. Micah fuhr, damit ich aus der Akte eine Telefonnummer heraussuchen und in Philly Bescheid sagen konnte, dass Larry eine Vertretung schickte. Auf der Visitenkarte stand: Special Agent Chester Fox.

Er meldete sich beim zweiten Klingeln. »Fox.« Nicht mal ein Hallo. Was hatte die Polizeiarbeit an sich, dass man am Telefon schlechte Manieren annahm?

»Hier ist Federal Marshal Anita Blake. Erwarten Sie Marshal Kirkland heute Vormittag?«

»Er kommt nicht«, schloss Fox daraus.

»Nein, aber ich.«

»Was ist mit Kirkland?«

»Seine Frau liegt im Krankenhaus.« Ich fragte mich, wie viel ich ihm am Telefon sagen musste. Nicht viel, entschied ich.

»Ich hoffe, sie kommt wieder auf die Beine.« Er klang nicht mehr ganz so hart. Schon fast freundlich. Ein wenig besserte sich meine Meinung von ihm.

»Sie wahrscheinlich schon, aber bei ihrem Baby ist man sich nicht so sicher.«

Darauf war es still. Ich hatte vermutlich zu viel erzählt. Meine weibliche Seite mal wieder. Die macht es mir schwer, knapp zu bleiben.

»Das wusste ich nicht. Ich bedauere, dass Marshal Kirkland nicht kommen kann, und noch mehr den Grund dafür. Ich hoffe, dass für die beiden alles gut wird.«

»Ich auch. Also springe ich ein.«

»Ich weiß, wer Sie sind, Marshal Blake.« Er klang schon fast wieder so abweisend wie zu Anfang. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.« Und das war definitiv abweisend.

»Haben wir ein Problem, Agent Fox?«

»Special Agent Fox.«

»Schön. Haben wir ein Problem, Special Agent Fox?«

»Ist Ihnen bewusst, dass Sie von allen Vampirhenkern in diesem Land die höchste Anzahl an Tötungen haben?«

»Ja, das weiß ich.«

»Sie kommen hierher, um einen Toten zu erwecken, Marshal, nicht um jemanden hinzurichten. Ist das klar?«

Jetzt wurde ich allmählich sauer. »Ich töte Leute nicht zum Spaß, Special Agent Fox.«

»Da habe ich was anderes gehört«, sagte er leise.

»Glauben Sie nicht alle Gerüchte, die Ihnen zu Ohren kommen, Fox.«

»Wenn ich das täte, würde ich Sie keinen Fuß in meine Stadt setzen lassen, Blake.«

Micah legte eine Hand auf mein Bein, um mich zu beruhigen, und fuhr einhändig weiter. Wir waren schon auf der 70. Das hieß, wir würden jeden Moment am Flughafen sein.

»Wissen Sie, Fox, wenn es Ihnen solche Bauchschmerzen macht, dass ich komme, können wir einfach umkehren und hierbleiben. Dann wecken Sie Ihren verdammten Zeugen eben selbst.«

»Wir?«

»Ich bringe einen Assistenten mit«, sagte ich verärgert.

»Und wobei genau assistiert er Ihnen?« Jetzt hatte er genau den Ton drauf, den Männer gegen Frauen seit Jahrhunderten einsetzten. Den Ton, der zu verstehen gibt, dass wir Flittchen sind, ohne dass sie es aussprechen müssen.

»Ich sage es Ihnen mal ganz klar, Special Agent Fox.« Und das tat ich mit ruhigem, kaltem Zorn, wie immer, wenn ich nicht laut werden wollte. Micah drückte meinen Oberschenkel fester. »Ihr Benehmen zeigt mir, dass wir nicht zusammenarbeiten können. Dass Sie vielen Gerüchten glauben und die Wahrheit nicht mal erkennen, wenn sie Ihnen in den Arsch beißt.«

Er setzte zu einer Erwiderung an, aber ich schnitt ihm das Wort ab.

»Überlegen Sie sich gut, was Sie als Nächstes sagen, Special Agent Fox. Denn davon hängt ab, ob ich heute zu Ihnen nach Philly komme oder nicht.«

»Soll das heißen, wenn ich nicht nett bin, spielen Sie nicht mit?« Sein Ton war ebenso kalt wie meiner.

»Nett? Mensch, Fox, professionell reicht mir schon. Was haben Sie für ein Problem mit mir?«

Er seufzte. »Ich habe mir die Federal Marshals angesehen, die auch Animatoren sind. Ist ne kurze Liste.«

»Das stimmt wohl.«

»Kirkland kommt, erledigt seine Arbeit und geht wieder. Wenn Sie dagegen an einem Fall beteiligt sind, mündet das immer in eine Katastrophe.«

Ich holte tief Luft und zählte bis zwanzig. Zehn reichte nicht. »Sehen Sie sich an, bei welcher Art von Fällen man mich einschaltet, Fox. Ich werde erst angerufen, wenn die Situation schon katastrophal ist. Ich bin nicht die Ursache.«

»Sie sind mit ein paar üblen Sachen fertig geworden, das gebe ich zu, Marshal Blake.« Er seufzte wieder. »Aber Sie haben den Ruf, zuerst zu töten und dann Fragen zu stellen. Was die Gerüchte angeht, haben Sie recht– die zeichnen kein schmeichelhaftes Bild von Ihnen.«

»Sie könnten mal in Betracht ziehen, Fox, dass Männer, die dreckige Geschichten über mich erzählen, bei mir nicht zum Schuss gekommen sind.«

»Sind Sie sich da sicher?«

»Absolut.«

»Sie meinen also, dem sind die Trauben zu sauer, weil sie für ihn zu hoch hingen?«

»Also reden wir über jemand Bestimmten. Wen?«

Ein, zwei Augenblicke lang schwieg er. »Sie haben vor zwei Jahren in New Mexico an einem Serienmörderfall gearbeitet. Erinnern Sie sich?«

»Den Fall dürfte niemand vergessen, der damit befasst war, Agent Fox. Special Agent Fox. Manche Dinge bleiben für immer hängen.«

»Sind Sie da mit jemandem zusammen gewesen?«

Die Frage verwirrte mich. »Sie meinen, in New Mexico?«

»Ja.«

»Nein. Wieso?«

»Es gab da einen Cop namens Ramirez.«

»Ich erinnere mich an Detective Ramirez. Er wollte mit mir ausgehen, ich habe Nein gesagt, und er hat es mir nicht übel genommen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Er war ein anständiger Kerl, und anständige Typen werden nicht gemein, weil man ihnen ein Korb gegeben hat.«

Micah stand mit laufendem Motor vor einem Parkhaus an der Pear Tree Lane. Wir waren von der 70 abgebogen, ohne dass ich es bemerkt hatte. »Parken wir?«, fragte er. Er meinte damit: Fliegen wir nach Philadelphia?

»Hat Sie einer der Agents am Tatort gebeten, mit ihm auszugehen?« Jetzt wirkte er ernst und nicht mehr feindselig.

»Nicht dass ich wüsste.«

»Hatten Sie ein Problem mit jemandem, während Sie dort waren?«

»Mit vielen Leuten.«

»Sie geben es zu.«

»Fox, ich bin eine Frau, ich bin gründlich, ich habe eine Dienstmarke und eine Schusswaffe und verdiene mein Geld, indem ich Tote erwecke und Vampire töte. Eine Menge Leute haben mit einigem davon Probleme. Ein Lieutenant in New Mexico kam mir sogar mit einem Spruch aus der Bibel.«

»Mit welchem?«

»Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen.«

»Ist nicht wahr.« Er klang geschockt, was man nicht bei vielen FBI-Agenten erlebte.

»Doch, ist es.«

»Was haben Sie darauf getan?«

»Ich habe ihm einen saftigen Kuss auf den Mund verpasst.«

Er stieß einen überraschten Laut aus, der vielleicht auch ein Lachen war. »Das haben Sie wirklich getan?«

»Das hat ihm mehr ausgemacht als ein Schlag ins Gesicht, und mich konnte deswegen keiner in Handschellen abführen. Aber ich wette, die anderen Cops, die dabei waren, haben ihn hinterher zur Sau gemacht.«

Fox lachte eindeutig.

Hinter uns wurde gehupt. »Anita, fliegen wir?«, wollte Micah wissen.

»Mein Assistent will wissen, ob wir heute nach Philly fliegen. Und?«

Fox hörte man das Lachen noch an. »Ja, kommen Sie her.«

»Wir fliegen«, sagte ich zu Micah.

Fox sagte: »Marshal Blake, ich werde jetzt etwas tun, was ich sonst nie tue, und wenn Sie das jemandem verraten, werde ich es abstreiten.«

»Und was?«

Micah drückte auf den großen roten Knopf an der Schranke und wartete auf das Parkticket. Ich hatte ihm gesagt, er solle den Parkservice in Anspruch nehmen. Wenn man zu nachtschlafender Zeit unterwegs war, lohnte sich das.

»Ich entschuldige mich«, sagte Fox. »Ich habe auf jemanden gehört, der in New Mexico dabei gewesen ist. Seine Version über Ihren Zusammenstoß mit dem Lieutenant klingt anders als Ihre.«

»Was hat er gesagt?«

Wir fuhren jetzt durch das düstere Parkhaus.

»Sie hätten einen verheirateten Mann angemacht und seien wütend geworden, als er Sie abblitzen ließ.«

»Wenn Sie Lieutenant Marks kennen würden, wüssten Sie, dass das nicht wahr ist.«

»Er ist kein süßer Typ?«

Ich zögerte. »Nun, eigentlich sieht er gar nicht so übel aus, aber Aussehen ist nicht alles. Charakter, gute Manieren, Verstand– die machen attraktiv.«

Micah war um das Glashäuschen herumgebogen.

Der Wärter kam auf uns zu. Wir würden gleich aussteigen müssen. »Wenn wir den Flug erwischen sollen, muss ich jetzt auflegen.«

»Warum wollten Sie nicht mit Detective Ramirez ausgehen?«, fragte Fox.

Ich bezweifelte, dass ihn das etwas anging, und antwortete trotzdem. »Weil ich zu Hause mit einem anderen zusammen war. Ich fand es nicht richtig, die Situation für alle Beteiligten komplizierter zu machen.«

»Jemand hat behauptet, Sie hätten am letzten Tatort mit ihm rumgemacht.«

Ich wusste, worauf sich das bezog. »Wir haben einander umarmt, Agent Fox. Nachdem wir gesehen hatten, was in dem Haus los war, brauchten wir es wohl beide, einen warmen, lebendigen Menschen zu spüren. Ich lasse einen Mann meine Hand halten, dann denken schon alle, ich ficke ihn. Himmel, es gibt Zeiten, da hasse ich es, in solchen Scheißsituationen die einzige Frau zu sein.«

Ich stieg aus, und Micah holte unser Gepäck aus dem Kofferraum.

»Also, das ist nicht fair, Marshal. Wenn ich Ramirez in den Arm genommen oder ihn meine Hand hätte halten lassen, würde es über mich auch Gerüchte geben.«

Das brachte mich kurz ins Stocken, dann lachte ich. »Tja, da haben Sie wohl recht.«

Micah hatte für den Wagenschlüssel ein Ticket bekommen. Er zog die Griffe der Trolley-Taschen heraus, damit wir sie ziehen konnten. Ich nahm eine davon, ließ ihn aber meine Aktentasche tragen, weil ich noch telefonierte. Der kleine Bus wartete auf uns und ein paar andere Passagiere.

»Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen, Marshal Blake. Es wird Zeit, dass ich nichts mehr darauf gebe, was mir über Dritte zugetragen wird.«

»Tja, danke.«

»Wir sehen uns dann.« Er legte auf.

Ich klappte das Handy zu und stieg schon in den Bus ein, als der Parkwächter versuchte, mir die Tasche hineinzuheben. Vermutlich lag es am Rock und den hohen Absätzen. Wenn ich feminin gekleidet war, wurde mir häufiger Hilfe beim Gepäck angeboten.

Micah, der direkt hinter mir kam, wurde in der Hinsicht ignoriert, obwohl er auch schick angezogen war. Wir hatten seinen dezentesten Anzug ausgesucht, aber mit einem schwarzen, italienischen Designeranzug fiel man immer auf. Man sah ihm an, was er gekostet hatte.

Niemand würde ihn für einen FBI-Agenten halten. Wir hatten seine dicken Locken straff zurückgekämmt und zu einem französischen Zopf geflochten, sodass der Eindruck von kurzen Haaren entstand. Zu dem Anzug trug er ein weißes Hemd und eine konservative Krawatte.

Wir machten es uns in der letzten Sitzreihe bequem. Er hatte in dem düsteren Parkhaus die Sonnenbrille aufbehalten, um hinter den dunklen Gläsern seine Leopardenaugen zu verbergen. Ein sehr übler Mann hatte ihn mal gezwungen, seine Tiergestalt sehr lange beizubehalten, sodass er sich nicht mehr komplett in die menschliche Gestalt zurückverwandeln konnte. Seine Augen waren gelbgrün und nicht die eines Menschen. Zu seiner Sonnenbräune sahen sie schön aus, aber viele Leute erschraken bei dem Anblick, daher die Sonnenbrille.

Ich fragte mich, wie man beim FBI darauf reagieren würde. War mir das wichtig? Nein. Mit Special Agent Fox war alles geklärt, oder zumindest schien es so. Aber einer, der in New Mexico dabei gewesen war, redete abfällig über mich. Wer? Warum? War mir das wichtig? Ja, eigentlich schon.


3

Ich hasse das Fliegen. Ich habe da eine Phobie, und mehr will ich dazu jetzt nicht sagen. Ich brachte Micah zwar nicht zum Bluten, hinterließ aber halbmondförmige Nagelabdrücke an seiner Hand und bemerkte das auch erst, nachdem wir gelandet waren und unsere Taschen über uns aus dem Gepäckfach nahmen. »Warum hast du nicht gesagt, dass ich dir wehtue?«

»Es hat mir nichts ausgemacht.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an und wünschte, ich könnte seine Augen sehen, obwohl sie mir wahrscheinlich nichts verraten hätten.

Micah hatte nie als Cop gearbeitet, war aber ein paar Jahre lang einem Psychopathen ausgeliefert gewesen. Dort lernte er, sich nichts anmerken zu lassen, damit ihm der Mann die Empfindungen nicht mit Schlägen austrieb. Deshalb hatte er das friedlichste, ausdrucksloseste Gesicht, das ich je gesehen hatte. Ein geduldiges, abwartendes Gesicht, wie es eigentlich Heilige und Engel haben sollten und doch nie zu haben schienen.

Micah stand nicht auf Schmerzen, nicht so wie Nathaniel. Deshalb hätte er etwas sagen sollen, als ich die Fingernägel in seine Haut drückte. Dass er stillgehalten hatte, störte mich.

Wir standen im Gang, weil alle aufgestanden waren und ihre Taschen an sich nahmen. Das gab mir Zeit, mich an seinen Rücken zu lehnen und zu fragen: »Warum hast du nichts gesagt?«

Er lehnte sich zurück und lächelte mich an. »Ganz ehrlich?«

Ich nickte.

»Es war schön, dass ich zur Abwechslung mal der Tapfere von uns beiden war.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Was soll das heißen?«

Er drehte sich so weit um, dass er mir einen sanften Kuss geben konnte. »Das heißt, dass du die tapferste Person bist, die ich kenne, und manchmal, nur manchmal ist das für die Männer in deinem Leben hart.«

Ich erwiderte den Kuss nicht. Zum ersten Mal reagierte ich nicht auf seine Berührung. Ich war zu beschäftigt damit, die Stirn zu runzeln und zu entscheiden, ob ich beleidigt sein sollte.

»Bin ich etwa zu tapfer für eine Frau? Was für ein Machobullshit ist…« Er küsste mich. Nicht flüchtig, sondern als wollte er durch meinen Mund mit mir verschmelzen. Seine Hände glitten über meine Lederjacke. Er drückte sich an mich, mit jedem Zoll, und küsste mich lange genug, dass ich zu spüren bekam, wie sehr ihn das freute.

Als er sich löste, stand ich atemlos und keuchend da. Ich schluckte schwer und hauchte: »Nicht fair.«

»Ich will nicht mit dir streiten, Anita.«

»Nicht fair.«

Er lachte. Sein Lachen hatte diesen wunderbaren, irritierend männlichen Klang, der verriet, wie entzückt er über die Wirkung war, die er auf mich ausüben konnte. Seine Lippen waren rot von meinem Lippenstift. Also sah ich wahrscheinlich aus wie ein Clown.

Ich wollte ihn böse anfunkeln, bekam das aber nicht ganz hin. Es war schwierig, böse zu gucken, wenn man gleichzeitig ein seliges Grinsen unterdrücken musste. Man kann nicht gleichzeitig ärgerlich sein und selig grinsen. Verdammt.

Vor uns kam die Schlange in Bewegung. Micah schob seine Reisetasche vor sich her. Ich zog meine lieber, aber er schob gern. Er trug auch die Aktentasche. Als mein Assistent sollte er mehr tragen als ich, hatte er argumentiert. Ich hätte etwas eingewendet, wenn er mich nicht einfach geküsst hätte, und mir war so schnell nichts eingefallen.

Diese Wirkung hatte er schon bei unserer ersten Begegnung auf mich gehabt. Es war Lust auf den ersten Blick gewesen– oder vielleicht auf die erste Berührung. Ich war deswegen noch immer ein bisschen verlegen. Es sah mir nicht ähnlich, mich so schnell oder so heftig zu verlieben. Und ich hatte wirklich geglaubt, das würde sich abnutzen oder wir würden uns mächtig streiten und Schluss machen. Aber wir waren jetzt sechs Monate zusammen, und es würden noch mehr werden. Sechs Monate ohne einen zwischenzeitlichen Bruch. Für mich war das ein Rekord. Ich war einige Jahre mit Jean-Claude zusammen gewesen, und in der Zeit hatten wir immer wieder miteinander Schluss gemacht. So lief das in meinen Beziehungen. Micah hatte es als Einziger geschafft, in mein Leben zu kommen und zu bleiben.

Das gelang ihm unter anderem, weil ich jedes Mal, wenn er mich anfasste, einfach dahinschmolz. So fühlte es sich jedenfalls an. Ich fühlte mich dann schwach und sehr weiblich, und das gefiel mir nicht.

Die Stewardess hoffte, ich hätte einen angenehmen Flug gehabt. Sie lächelte ein bisschen zu breit. Wie viel Lippenstift hatte ich noch auf den Lippen, und wie viel im Gesicht?

Die einzige Rettung wäre eine Damentoilette gewesen, wo ich mir das Gesicht waschen konnte, bevor wir auf das FBI trafen. Die Agents durften mit ihrer Dienstmarke durch die Sicherheitssperre, aber inzwischen nutzten selbst die ihre Privilegien an Flughäfen nicht mehr gern aus.

Während des Fluges hatte ich meine Pistole im Schulterholster getragen. Dafür hatte ich eigens eine Bescheinigung vorzeigen müssen. Selbst ein Federal Marshal musste inzwischen ein besonderes Training absolvieren, um bewaffnet in ein Flugzeug steigen zu dürfen. Seufz.

Als wir in die große Flughafenhalle gelangten, erntete ich ein paar Blicke und Gekicher. Ich brauchte dringend einen Spiegel.

Micah drehte den Kopf zu mir und verkniff sich das Lachen. »Ich habe deinen Lippenstift verschmiert. Tut mir leid.«

»Es tut dir nicht leid.«

»Nein«, gestand er, »tut es nicht.«

»Wie schlimm ist es?«

Er ließ die Trolleytasche los und wischte mir mit dem Daumen übers Kinn. Danach war der Daumen rot.

»Himmel, Micah.«

»Wenn du Primer tragen würdest, hätte ich das nicht getan.« Er hob den Daumen an den Mund und leckte ihn ab, dabei schob er ihn weiter rein als nötig. Ich sah fasziniert zu. »Ich mag den Geschmack deines Lippenstifts.«

Ich sah kopfschüttelnd weg. »Hör auf, mich aufzuziehen.«

»Warum?«

»Weil ich nicht arbeiten kann, wenn ich mich ständig nach dir sehne.«

Er lachte. Schon wieder dieser warme, maskuline Klang.

Ich nahm meine Reisetasche und schritt an ihm vorbei. »Sonst ziehst du mich nicht so viel auf.«

Er holte mich ein. »Nein, sonst macht das Nathaniel oder Jean-Claude oder Asher. Da halte ich mich zurück, solange du nicht sauer auf mich bist.«

Darüber musste ich nachdenken, und deshalb ging ich langsamer. Deshalb, und wegen der Acht-Zentimeter-Absätze. »Bist du auf sie eifersüchtig?«

»Nicht so, wie du denkst. Aber, Anita, dies ist das erste Mal, dass wir beide miteinander allein sind. Nur du und ich, und niemand sonst.«

Ich stockte, buchstäblich, sodass der Mann hinter uns fluchte und abrupt ausweichen musste. Ich drehte mich zu Micah. »Wir sind nicht zum ersten Mal allein. Wir sind miteinander ausgegangen, zu zweit.«

»Aber da waren wir nur für ein paar Stunden zusammen. Wir waren noch nie über Nacht allein.«

Ich dachte zurück, denn mir schien, in sechs Monaten hätten wir es hinkriegen sollen, wenigstens eine Nacht zu zweit zu verbringen. Ich dachte zurück und zurück, aber er hatte recht. Wir waren noch keine Nacht allein gewesen.

»Tja, Mist«, sagte ich.

Er lächelte mich an mit seinem lippenstiftbeschmierten Mund. »Da drüben sind Toiletten.«

Wir gingen mit dem Gepäck an die Seite, wo ich Micah bei ein paar anderen Männern stehen ließ, die auch auf Koffer und Handtaschen aufpassten. Einige hatten Kinder bei sich.

Natürlich stand vor der Damentoilette eine Schlange, aber nachdem ich erklärt hatte, dass ich mich nicht vordrängeln, sondern nur an einen Spiegel wollte, wurde niemand sauer. Ein paar Frauen spekulierten sogar gut gelaunt, was ich getrieben haben könnte, dass mein Lippenstift so schlimm verschmiert war.

Ich sah tatsächlich wie ein Clown aus. Ich hatte das Schminktäschchen bei mir. Micah hatte es mir extra aus der Aktentasche rausgeholt. In dem Moment hätte ich wahrscheinlich nicht daran gedacht. Ich hatte einen sehr sanften Augenmakeup-Entferner, mit dem sich alles mühelos wegwischen ließ, auch Lippenstift. Ich wischte alles ab und trug Lipliner und Lippenstift neu auf.

Der Lippenstift war sehr, sehr rot. Er ließ meine Blässe fast durchscheinend wirken. Meine Haare schimmerten schwarz im Licht der Lampen, ebenso meine dunkelbraunen Augen. Ich hatte zu Hause ein wenig Lidschatten und Mascara aufgetragen und es damit gut sein lassen. Ich benutzte selten einen Primer.

Deshalb war mein Make-up jetzt nicht ruiniert, Micah hatte recht. Aber… aber ich war noch immer sauer darüber. Wollte sauer sein. Wollte, war es aber nicht. Warum wollte ich meinen Ärger behalten? Wieso machte es mich sauer, dass mein Ärger verflog, wenn er mich berührte? Warum störte mich das so sehr?

Weil ich eben so war. Ich hatte ein starkes Talent dafür, in meinen Liebesbeziehungen herumzustochern, bis sie auseinanderfielen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mir fest vorgenommen, damit aufzuhören. Mein Leben zu genießen, wenn es funktionierte. Das klang so einfach, war es aber nicht. Wieso sind die simpelsten Vorsätze mitunter am schwersten zu verwirklichen?

Ich atmete einmal tief durch und blieb auf dem Weg nach draußen vor dem langen Spiegel stehen. Ich hätte Schwarz getragen, aber Bert fand immer, das vermittelte einen falschen Eindruck. Zu sehr Beerdigung, meinte er. Mein Seidentop hatte das gleiche Rot wie der Lippenstift, aber Bert hatte das schon vor Monaten kritisiert: Schluss mit Schwarz und Rot– zu aggressiv. Also trug ich ein graues Kostüm mit einem feinen Muster in Schwarz und Dunkelgrau. Die Jacke reichte bis knapp über den Bund des Rockes.

Der Rock hatte Falten, die bei jedem Schritt einen hübschen Schwung bekamen. Das hatte ich zu Hause schon prüfend betrachtet, aber jetzt tat ich es noch mal, nur für alle Fälle. Nein, es war nicht zu sehen, dass ich Strümpfe trug. Strumpfhosen besaß ich keine mehr. Ich war irgendwann zu der Überzeugung gelangt, dass ein bequem sitzender Strumpfgürtel– schwer zu finden, aber lohnend– und hübsche Strümpfe sich angenehmer trugen als Strumpfhosen. Man musste nur dafür sorgen, dass das niemand sah, wenn man sich bewegte, außer bei einem Date. Männer reagierten sonderbar, wenn sie wussten, dass man Strümpfe und Strumpfgürtel trug.

Wenn ich gewusst hätte, dass Agent Fox gegen mich voreingenommen war, hätte ich vielleicht einen Hosenanzug angezogen. Das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Wieso wurden Frauen dafür bestraft, dass sie gut aussahen?

Würde es weniger Gerüchte über mich geben, wenn ich mich legerer kleidete? Vielleicht. Wenn ich Jeans und T-Shirt trug, beschwerten sich allerdings manche auch darüber rund rieten mir zu professionelleren Outfits. Manchmal konnte man einfach nicht gewinnen.

Ich trödelte. Verdammt. Ich wollte nicht zu Micah zurück. Warum? Weil er recht hatte: Dies war das erste Mal, dass wir miteinander allein waren.

Warum schnürte mir der Gedanke die Brust zusammen und trieb meinen Puls in die Höhe, sodass ich ihn wie etwas Lebendiges im Hals spürte?

Ich hatte Angst. Angst wovor? Vor Micah? Gewissermaßen. Aber eigentlich mehr vor mir selbst. Ich hatte Angst, dass es ohne Nathaniel oder Jean-Claude oder Asher oder jemand anderen als Mitspieler zwischen mir und Micah nicht funktionieren würde. Dass es, wenn niemand bei uns war, keine Beziehung gäbe. Dass wir zu viel Zeit hätten, zu viel Wahres auszusprechen, und alles auseinanderfiele. Ich wollte nicht, dass alles auseinanderfiel. Ich wollte nicht, dass Micah mich verließ. Sobald uns der Mann so viel bedeutet, hat er uns in der Hand. Dann gehört ihm ein Stück von unserer Seele, und er kann uns vernichten.

Sie glauben mir nicht? Dann haben Sie nie geliebt und verloren. Sie Glückliche!

Um mich zu beruhigen, atmete ich tief ein und langsam aus. Ich setzte eine meiner neu erlernten Atemübungen ein. Neuerdings befasste ich mich mit Meditation. Bei der Atemtechnik war ich schon ganz gut, aber zur Ruhe kam ich dadurch nicht. Mir kamen immer wieder hässliche Gedanken, hässliche Bilder in den Kopf. Es gab zu viel Gewalt in meinen Gedanken. Zu viel Gewalt in meinem Leben. Micah war für mich eine Zuflucht. Seine Arme, sein Körper, sein Lächeln. Weil er mich gelassen akzeptierte, wie ich war, mitsamt all der Gewalt. Jetzt war ich wieder bei meiner Angst angekommen. Scheiße.

Ich holte noch einmal tief Luft und verließ die Toiletten. Schließlich konnte ich mich nicht den ganzen Tag darin verstecken. Das FBI wartete. Außerdem kann man sich nicht vor sich selbst verstecken. Nicht vor den eigenen hässlichen Gedanken. Leider.

Micah lächelte, als er mich sah. So lächelte er nur mich an. Es war das Lächeln, das etwas Strenges, Hartes, Bitteres in mir löste. Wenn er mich so anlächelte, konnte ich besser atmen. Es war dumm, sehr dumm, jemanden so tief in sein Herz zu lassen.

Offenbar malte sich etwas auf meinem Gesicht ab, denn sein Lächeln ließ nach. Er streckte mir die Hand entgegen.

Ich ging zu ihm, ignorierte die Hand aber, denn ich wusste, wenn ich sie jetzt nähme, könnte ich nicht mehr klar denken.

Er ließ die Hand sinken. »Was ist los?« Das Lächeln war weg, und das war meine Schuld. Aber ich hatte gelernt, über meine Ängste zu reden. Denn andernfalls wurden sie schlimmer.

Ich trat näher zu ihm und senkte die Stimme so weit, dass er mich bei dem allgemeinen Flughafenlärm noch verstehen konnte. »Ich habe Angst.«

Er neigte den Kopf zu mir. »Wovor?«

»Mit dir allein zu sein.«

Lächelnd griff er nach mir. Ich wich nicht aus. Ich überließ ihm meine Arme. Er hielt mich an den Oberarmen und sah mich forschend an. Ich glaubte nicht, dass er etwas entdeckte. Dann zog er mich an seine Brust und sagte: »Honey, wenn ich geahnt hätte, dass dich das kopfscheu macht, hätte ich das nicht gesagt.«

Ich klammerte mich an ihn und schmiegte die Wange an seine Schulter. »Es wäre trotzdem wahr.«

»Ja, aber wenn ich nicht darauf hingewiesen hätte, hättest du wahrscheinlich nicht darüber nachgedacht.« Er drückte mich an sich. »Dann hätten wir zwei Tage für uns gehabt, und dir wäre gar nicht aufgefallen, dass es das erste Mal ist. Es tut mir leid.«

Ich griff fester um seinen harten Oberkörper. »Es tut mir leid, Micah, dass ich so verkorkst bin.«

Er schob mich ein Stückchen von sich, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. »Du bist nicht verkorkst.«

Ich schoss ihm einen skeptischen Blick zu.

Er lachte. »Vielleicht verkorkst du manchmal was, aber du bist nicht verkorkst.« Sein Ton war jetzt sehr sanft. Ich liebte den Klang und auch, dass er ihn nur bei mir bekam. Warum also konnte ich Micah nicht einfach genießen? Unsere Beziehung genießen? Ich hatte keinen blassen Schimmer.

»Das FBI wartet«, sagte ich.

Jetzt warf er mir einen skeptischen Blick zu. Das sah ich trotz seiner Sonnenbrille, ich kannte den Blick.

»Ich komme schon klar.« Ich lächelte beinahe überzeugend. »Ich werde versuchen, die erfreulichen Seiten des Trips zu genießen. Ich werde versuchen, mir nicht selbst im Weg zu stehen oder ein komisches Gefühl zu kriegen, weil wir… eben sind, wie wir sind.« Ich zuckte die Achseln.

Er fasste an meine Wange. »Wann wirst du aufhören in Panik zu geraten, weil du liebst?«

Ich zuckte erneut die Achseln. »Nie, bald, keine Ahnung.«

»Ich gehe nicht weg, Anita. Es gefällt mir hier bei dir.«

»Warum?«, fragte ich.

»Warum was?«

»Warum liebst du mich?«

Er schaute erschrocken. »Das meinst du ernst, ja?«

Das wurde mir selbst gerade klar. Ein echter Aha-Moment. Ich hielt mich nicht für besonders liebenswert. Warum liebte er mich also? Warum liebte mich überhaupt jemand?

Ich legte einen Finger über seine Lippen. »Antworte jetzt nicht. Wir haben keine Zeit für ein Therapiegespräch. Da warten Leute auf uns. Wir arbeiten später an meinen Neurosen.«

Er setzte zum Reden an, aber ich schüttelte den Kopf.

»Komm, gehen wir zu Special Agent Fox.« Als ich den Finger wegnahm, nickte er wortlos. Das war einer der Gründe, warum wir als Paar miteinander klarkamen: Micah wusste, wann er es gut sein lassen musste, egal worum es jeweils ging.

Das war einer dieser Momente, wo ich wirklich nicht wusste, warum er es mit mir aushielt. Warum es überhaupt jemand mit mir aushielt. Ich wollte mir das nicht verderben. Ich wollte an Micah und mir nicht herumkritteln, bis sich die Beziehung auflöste. Ich wollte sie in Frieden lassen und genießen. Ich wusste nur nicht, wie das ging.

Wir nahmen unser Gepäck und gingen weiter. Auf uns wartete das FBI und ein Toter. Tote wecken war leicht, lieben schwer.
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Wie vereinbart standen die FBI-Agenten an der Gepäckausgabe. Woher wir wussten, welche von den vielen Anzug tragenden Männern die FBI-Agenten waren?

Sie sahen wie Agenten aus. Ich weiß nicht, was die FBI-Ausbildung mit ihnen macht, aber man sieht ihnen den Bundesagenten immer an. Alle möglichen Arten von Cops sehen wie Cops aus, aber nur FBIler sehen nach FBI aus und nicht nach normaler Polizei. Keine Ahnung, was die in Quantico mit ihnen anstellen, aber was es auch ist, es ist prägend.

Special Agent Chester Fox, der leitende Ermittler, war sehr indianisch. Die kurzen Haare, der Anzug und die vollkommen angepasste Erscheinung konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ganz anders war als seine Kollegen. Jetzt verstand ich seine Gereiztheit am Telefon. Er war der erste Agent indianischer Herkunft, den ich in einem Fall ermitteln sah, der nichts mit Indianern zu tun hatte. Wenn man zufällig Indianer war, sah man gewöhnlich einer Karriere entgegen, wo man sich mit Fällen befassen musste, bei denen die Volksgruppenzugehörigkeit relevant erschien, aber nicht unbedingt das Können. Fälle, bei denen Indianerprobleme eine Rolle spielten, waren für die Karriere nicht förderlich und mitunter sogar hinderlich. Ein weiterer interessanter Aspekt des FBI und seines Umgangs mit Indianern war, dass wenn man irgendwie indianisch aussah, sie einem den Fall zuteilten, selbst wenn er einen ganz anderen Stamm betraf, der eine völlig andere Sprache sprach und andere Gebräuche hatte. Sie sind doch Indianer, oder? Sind nicht alle Indianer gleich?

Nein. Die amerikanische Regierung– welche auch immer– hatte nie begriffen, was Stammesidentität bedeutete.

Den Kollegen, der bei ihm war, kannte ich. Agent Franklin war groß und schlank und hatte dunkelbraune Haut. Seine Haare waren noch kürzer geschnitten als bei unserer letzten Begegnung in New Mexico, seine Hände waren unverändert elegant und nervös. Er strich mit seinen Dichterhänden in einem fort über seinen Mantel. Als er meinen Blick bemerkte, stoppte er das nervöse Spiel. Er gab mir die Hand, so als hätte er mich bei seinem Partner nicht als Flittchen hingestellt.

Ich nahm seine Hand. Schwamm drüber. Ich lächelte sogar, allerdings nur mit den Lippen. Er war nicht unhöflich, tat aber auch nicht, als freute er sich über das Wiedersehen.

»Agent Franklin, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«

Er zog seine Hand weg. »Hat Ihnen Ihr Freund Bradford nicht gesagt, dass ich einem anderen Kollegen zugewiesen wurde?« Das Wort Freund hatte einen anzüglichen, der Rest einen bitteren Beiklang. Er klang nicht direkt verbittert, aber es ging in die Richtung. Nichts, was er sagte, war unhöflich genug, um deshalb einen Streit anzufangen, aber es war nahe dran.

Special Agent Bradley Bradford war der Leiter der Sonderermittlungsabteilung, die sich mit übernatürlichen Serienkillern befasste oder mit Verbrechen, die mit etwas Übernatürlichem zu tun hatten.

Es hatte viele Kontroversen gegeben, weil die Abteilung Aufklärungsunterstützung, vormals Profilfahndung Serientäter, die bei Serienmorden ermittelte, für solche Verbrechen nicht mehr zuständig sein sollte. Franklin hatte seine Meinung dazu ziemlich schnell klar gemacht. Er war dagegen gewesen.

Weil Bradford damals sein Vorgesetzter war, war das ein Problem gewesen. Offenbar war Franklin versetzt worden, und zwar nicht freiwillig. Nicht gut für eine Karriere beim FBI. Jetzt bekam ich die Folgen für ein innerdienstliches Gezänk zu spüren, mit dem ich nichts zu tun hatte. Großartig, einfach großartig.

Ich machte Anstalten, Micah vorzustellen, aber Fox kam mir zuvor. »Callahan, Micah Callahan.« Fox streckte bereits die Hand hin und lächelte. Viel breiter als bei mir. Woher kannte ein FBI-Agent Micah? »Sie sehen gut aus.«

Micah lächelte nicht ganz so breit, so als freute er sich nicht so sehr wie Agent Fox. Was zum Teufel war hier los?

»Fox, ich…« Micah stockte. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, lag ich im Krankenhaus. Da habe ich beschissen ausgesehen, also kann es jetzt nur besser sein.« Ich hörte, wie unsicher er war, bezweifelte aber, dass die anderen ihm das anmerkten. Man musste ihn sehr gut kennen, um diesen Unterton wahrzunehmen.

»Wer dem Tod so knapp entkommen ist, darf beschissen aussehen«, sagte Fox.

Demnach hatte das mit dem Überfall zu tun, durch den Micah zum Werleoparden wurde. Ich wusste darüber nur, dass es brutal gewesen war. Wenn jemand die Worte brutal und Überfall aussprach, drängte man nicht darauf, Details zu erfahren. Ich hatte beschlossen, zu warten, bis er bereit war, mir mehr zu erzählen.

Micah drehte den Kopf zu mir. Er rang sichtlich mit der Überlegung, was er tun sollte, und ich hätte gewettet, dass er froh war, die Sonnenbrille zu tragen. »Special Agent Fox war einer der Ermittler, die mich nach dem Überfall befragt haben.«

Ich hatte bis jetzt nicht gewusst, dass sein Fall die Aufmerksamkeit des FBI auf sich gezogen hatte. Mir fiel dafür kein Grund ein, aber danach konnte ich schlecht fragen, sonst hätte ich zu viel Unwissenheit preisgegeben. Außerdem war ich mir nicht sicher, wie weit Micah in einer Flughafenhalle darüber sprechen wollte, während ständig Leute an uns vorbeigingen.

Ich überspielte meine Unsicherheit. Wenn es um ein nichtssagend freundliches Copgesicht ging, konnte ich mit den Besten mithalten. Das nutzte ich jetzt. »Wie wahrscheinlich war es, dass er die Ermittlung in diesem Fall leiten würde?«, sagte ich lächelnd, als wüsste ich genau, worüber sie redeten. Ich würde Micah später Gelegenheit geben, mir die Sache zu erklären, wenn wir kein Publikum mehr hatten.

»Ich wusste nicht, dass Sie Animator sind«, sagte Fox zu Micah.

»Bin ich auch nicht.« Mehr gab Micah nicht von sich.

Fox wartete, ob noch etwas käme, aber Micah lächelte nur. Fox wollte sich damit zufrieden geben, Franklin jedoch nicht. Manche Leute können eine Sache nicht auf sich beruhen lassen.

»Sind Sie Vampirhenker?«, fragte er.

Micah schüttelte den Kopf.

»Sie sind kein Federal Marshal.« Das schien Franklin bereits genau zu wissen.

»Das stimmt.«

»Belassen Sie es dabei, Franklin«, sagte Fox.

»Sie bringt einen Zivilisten zu einer Bundesermittlung mit.«

»Wir reden im Wagen darüber«, sagte Fox und bedachte Franklin mit einem Blick, der ihn mitten im Satz verstummen ließ.

Fox wandte sich an mich. »Müssen wir noch auf Gepäck warten?«

»Nein. Wir fliegen morgen wieder nach Hause, nicht wahr?«

»So ist es gedacht«, sagte er, wirkte aber angespannt, als ob ihn die ganze Sache mit Franklin noch beschäftigte.

»Dann können wir gehen.«

Er lächelte. »Eine Frau mit leichtem Gepäck, das ist eine Seltenheit.«

»Sexist«, sagte ich.

Er nickte. »Tut mir leid, Sie haben recht. Ich entschuldige mich.«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Kein Problem.«

Er ging voran durch die Glastüren, und davor warteten zwei Wagen. In einem saßen zwei Kollegen, und der andere war leer und wartete auf uns.

Fox blickte über die Schulter zu uns. »Bei den neuen Richtlinien darf nicht mal das FBI geparkte Wagen unbeaufsichtigt lassen.«

»Freut mich, dass die neuen Regeln für alle gelten«, sagte ich, aber nur aus Höflichkeit, denn in dem Moment interessierte mich das nicht. Ich wollte Micah ansehen und traute mich nicht. Ich fürchtete, wenn ich ihm zu viel Aufmerksamkeit schenkte, würde er die Nerven verlieren oder glauben, er müsse in ihrem Beisein alles erklären. Wenn ich den Blickkontakt verweigerte, würde er andererseits glauben, ich sei wütend auf ihn, weil er mir nichts erzählt hatte. Aber… ach verdammt.

Wir hatten ihn als meinen Assistenten vorgestellt. Wenn ich seine Hand nähme oder ihm einen Kuss gäbe, würde die Lüge offensichtlich. Und Franklin hätte noch mehr Grund zu glauben, ich schliefe mit jedem. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, was diese kleine Lüge nach sich ziehen könnte. Ich hatte eigentlich überhaupt nicht nachgedacht. Zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass ich keine Zeit gehabt hatte, mir eine gute Begründung dafür auszudenken, warum ich meinen Freund mitbringen musste. Ein Assistent war mir in dem Moment ganz plausibel vorgekommen.

Ich tat das Einzige, was mir einfiel, womit ich ihn beruhigen und den Schein aufrecht erhalten konnte: Ich klopfte ihm auf die Schulter. Das war wenig, aber er belohnte mich mit einem Lächeln, als wäre ihm klar, welche mentalen Verrenkungen ich gerade angestellt hatte. Vielleicht war es so.

Fox saß hinterm Steuer, Franklin auf dem Beifahrersitz. Micah, die Aktentasche und ich fuhren auf der Rückbank mit. Der andere Wagen folgte uns.

»Wir setzen Sie vor dem Motel ab«, begann Fox.

Micah unterbrach ihn. »Eigentlich habe ich für uns im Vier Jahreszeiten gebucht.«

»Du meine Güte«, murmelte Franklin.

»Das FBI wird die Rechnung dafür nicht übernehmen«, sagte Fox.

»Das erwarten wir auch gar nicht«, sagte Micah.

Ich wunderte mich, warum Micah ein anderes Hotel gebucht hatte, dann fiel mir auf, dass Fox von einem Motel gesprochen hatte. Ach so. Micah wollte für unsere erste Nacht zu zweit etwas Netteres. Logisch. Und warum zog sich dann mein Magen zusammen? Was erwartete er von unserer gemeinsamen Nacht?

»Wollen Sie sie wirklich einen Zivilisten in unseren Fall reinbringen lassen?«

Fox drehte den Kopf zu Franklin. Selbst von der Rückbank aus sah sein Blick nicht freundlich aus. »Ich rate Ihnen dringend, das auf sich beruhen zu lassen, Agent Franklin.«

»Mensch, was hat sie bloß an sich?«, sagte der. »Sie zwinkert mit ihren großen braunen Augen, und schon sieht jeder weg, wenn sie ein Dutzend Vorschriften missachtet und das Gesetz beugt, das wir geschworen haben hochzuhalten.« Er drehte sich nach hinten um, soweit das mit dem Sicherheitsgurt möglich war. »Wie machen Sie das?«

Fox sagte nur »Franklin«. Eine Warnung.

»Nein, Fox, ist schon gut. Wenn Agent Franklin und ich das nicht geklärt kriegen, werden wir nicht zusammenarbeiten können. Nicht wahr, Agent Franklin?« Dabei klang ich keineswegs wohlwollend. »Sie wollen wissen, wie ich das mache?«

»Ja, allerdings.«

»Ich weiß, was Sie vermuten. Sie vermuten, dass ich mit jedem ficke. Aber ich bin Fox noch nie begegnet, also kann das auf ihn nicht zutreffen. Und deshalb machen Sie einen Aufstand und versuchen, es rauszukriegen.«

Er sah mich böse an.

»Als Sie glaubten, da sei nur Sex im Spiel, eine Frau schläft sich nach oben, fanden Sie das noch ganz okay, aber jetzt, jetzt kapieren Sie gar nichts mehr.«

»Stimmt«, sagte er. »Fox ist der korrekteste Agent, mit dem ich je zusammengearbeitet habe, und plötzlich lässt er jemanden einen Zivilisten mitbringen. Das sieht ihm nicht ähnlich.«

»Ich kenne den Zivilisten«, erklärte Fox. »Das ist ein Unterschied.«

»Er war Opfer eines Gewaltverbrechens. Na und? Wie lange ist das her?«

»Neun Jahre«, sagte Fox leise, die dunklen Augen auf den Verkehr gerichtet, beide Hände gewissenhaft am Lenkrad.

»Sie wissen nicht, was für ein Mensch er inzwischen ist. Neun Jahre sind eine lange Zeit. Damals muss er noch ein Teenager gewesen sein.«

»Er war achtzehn«, sagte Fox bedächtig.

»Sie kennen ihn jetzt nicht. Nach allem, was Sie wissen, könnte er auch ein übler Typ sein.«

Fox blickte in den Rückspiegel. »Sind Sie ein übler Typ, Micah?«

»Nein, Sir«, antwortete Micah.

»Das ist alles?« Franklin sah aus, als wollte er sich bis zum hysterischen Anfall in die Sache reinsteigern, oder bis zum Herzinfarkt. »Sie fragen ihn, ob er ein übler Kerl ist, und er sagt Nein, und das reicht Ihnen?«

»Ich habe gesehen, was er überlebt hat, Sie nicht. Er hat meine Fragen beantwortet, als er kaum sprechen konnte, weil ihm der Killer den Hals zerfleischt hatte. Ich habe fünf Jahre bei der Aufklärungsunterstützung gearbeitet, und was ihm angetan wurde, ist bisher das Schlimmste, was ich gesehen habe.« Er musste in die Eisen steigen, um nicht auf den Vordermann aufzufahren. Wir machten alle Bekanntschaft mit unserem Sicherheitsgurt. »Er muss Ihnen nichts beweisen, Franklin, und mir hat er schon alles Nötige bewiesen. Sie werden ihn und Marshal Blake jetzt in Ruhe lassen.«

»Aber wollen Sie nicht mal wissen, warum er hier ist? Wozu sie ihn mitgebracht hat? Das ist eine laufende Ermittlung. Er könnte zum Beispiel Journalist sein.«

Fox gab einen sehr langen Seufzer von sich. »Dann werde ich sie die Frage beantworten lassen, genau ein Mal, und dann hören Sie auf, Franklin. Hören Sie auf, bevor ich anfange, Verständnis für Bradford und seine Gründe für Ihre Versetzung zu entwickeln.«

Das brachte Franklin für zwei Augenblicke zum Schweigen. Die Autoschlange fuhr wieder an und kroch weiter. Anscheinend steckten wir im Berufsverkehr. Ich glaubte zuerst, die Drohung würde ihn zum Aufgeben zwingen, doch er war aus härterem Holz geschnitzt.

»Wenn er weder Animator noch Vampirhenker ist, wobei assistiert er Ihnen dann, Marshal Blake?« Er bekam es beinahe hin, bei »Marshal Blake« nicht sarkastisch zu klingen.

Ich hatte die Nase voll von Franklin, und ich kann nicht besonders gut lügen. Ich hatte nicht mal zwei Stunden geschlafen und obendrein noch fliegen müssen. Darum sagte ich die Wahrheit, die reine Wahrheit.

»Wenn Sie drei- bis viermal am Tag Sex brauchen, ist es bequemer, seinen Lover mitzunehmen, meinen Sie nicht auch, Agent Franklin?« Ich sah ihn mit großen Unschuldsaugen an.

Er schoss mir einen wütenden Blick zu. Fox lachte.

»Sehr witzig«, sagte Fox, drehte sich aber wieder nach vorn und ließ uns in Ruhe. Die Wahrheit befreit vielleicht nicht, aber mit Bedacht angewendet kann man seine Feinde damit höllisch verwirren.
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Das Hotel war schön. Sehr schön. Zu schön. Überall standen uniformierte Leute. Keine Polizisten– Hotelpersonal. Sie sprangen herbei, um einem die Tür aufzuhalten oder mit dem Gepäck zu helfen. Micah ließ einen Portier unsere Taschen nehmen. Ich widersprach, wir könnten sie selbst tragen. Der Mann lächelte und sagte, wir sollten es genießen. Ich genoss es nicht. Ich lehnte mich an die verspiegelte Wand des Aufzugs und versuchte, nicht sauer zu werden.

Warum war ich sauer? Das Hotel hatte mich überrascht, übel überrascht. Ich hatte mit einem sauberen, gewöhnlichen Zimmer gerechnet. Jetzt fuhren wir in einem verglasten, goldfarbenen Aufzug mit einem Kerl, der weiße Handschuhe trug, um auf die Knöpfe zu drücken, und uns dabei erklärte, wie unsere Schlüsselkarten funktionierten.

Mein Magen war ein harter Klumpen. Ich hatte die Arme unter der Brust verschränkt, und wenn ich mich in den glänzenden Spiegelwänden ansah, fand ich selbst, dass ich wütend aussah.

Micah lehnte neben mir, ohne mich berühren zu wollen. »Was ist los?«, fragte er. Sein Ton war milde.

»Ich habe nicht mit solch einem… Hotel gerechnet.«

»Du bist wütend, weil ich uns ein hübsches Zimmer in einem schönen Hotel gebucht habe?«

So ausgedrückt kam es mir albern vor. »Nein, ich meine…« Ich schloss die Augen und lehnte mich an die Glaswand. »Ja«, gab ich schließlich leise zu.

»Warum?«

Die Aufzugtüren öffneten sich, der Portier stellte sich so auf die Schwelle, dass sie offen blieben und wir reichlich Platz hatten, um an ihm vorbeizugehen. Ob er mitbekommen hatte, dass wir stritten, war ihm nicht anzumerken.

Micah bedeutete mir, vor zu gehen. Ich löste mich von der Aufzugwand und betrat den Flur. Der war wie das Foyer des Hotels: dunkle, teure Tapete, geschwungene Kerzenhalterlampen in genau den richtigen Abständen, sodass er gleichmäßig beleuchtet war und seltsam intim wirkte. An den Wänden hingen echte Gemälde, keine Drucke. Nicht von berühmten Malern, aber echte Kunst. Ich war noch nie in einem so teuren Hotel gewesen.

Ich ging voraus, Micah dicht hinter mir und der Portier am Schluss. Nachdem wir ein gutes Stück über den dunklen, dicken Teppichboden gegangen waren, fiel mir auf, dass ich unsere Zimmernummer nicht wusste. Ich drehte mich zum Portier um. »Ich weiß nicht, wohin wir müssen, und sollte vielleicht nicht vorangehen.«

Er lächelte, als hätte ich etwas Kluges gesagt, und ging schneller, ohne den Eindruck zu erwecken, er hätte es eilig. Er übernahm die Führung, und wir folgten ihm. Was ich sinnvoller fand.

Micah ging neben mir. Er trug noch die Aktentasche über einer Schulter. Er griff nicht nach meiner Hand. Er ließ seine Hand nur herabhängen, sodass ich sie nehmen konnte, wenn ich wollte. So gingen wir einige Schritte weit. Seine Hand wartete auf meine, ich behielt die Arme verschränkt.

Wieso war ich wütend? Weil er mich mit einem schönen Hotelzimmer überrascht hatte. So ein Mistkerl. Er hatte nichts Falsches getan, außer dass mich die Wahl des Hotels noch nervöser machte, weil ich nicht wusste, was er von diesem Kurztrip erwartete. Das war nicht sein Fehler, sondern meiner. Mein Problem, nicht seins. Er verhielt sich wie ein normaler, zivilisierter Mensch. Ich war kleinlich und undankbar. Verdammt.

Ich nahm die Arme auseinander. Sie waren tatsächlich steif geworden, weil ich mich vor Ärger verkrampft hatte. Scheiße. Ohne ihn anzusehen, nahm ich seine Hand. Er schlang die Finger um meine, und schon durch das bisschen Hautkontakt ging es meinem Magen besser. Es würde schon gut werden. Meine Güte, ich lebte schließlich mit ihm zusammen. Er war mein Geliebter. Eine Übernachtung in einem Hotel würde daran nichts ändern. Die Enge in meiner Brust blieb, aber mehr konnte ich nicht tun.

Das Hotelzimmer hatte ein Wohnzimmer. Ein richtiges Wohnzimmer mit Couch, Beistelltisch, einem behaglichen Sessel mit Leselampe und einem Esstisch vor dem großen Fenster, an dem vier Leute sitzen konnten. Und genug Stühle dafür gab es auch. Alles Holz war echt und glänzend lackiert. Die Polster passten zusammen, waren aber nicht alle gleich, sodass das Zimmer aussah wie nach und nach eingerichtet und nicht wie alles auf einmal gekauft. Das Bad bestand aus lauter Marmor und hochglänzenden Dingen. Die Wanne war kleiner als unsere zu Hause oder als die in Jean-Claudes Club, aber davon abgesehen war es ziemlich schön. Schöner als die Bäder in meinen bisherigen Hotels.

Als ich aus dem Bad kam, war der Portier verschwunden. Micah steckte gerade seine Brieftasche in die Innentasche, die gute Jacketts für diesen Zweck haben und in der sich die Brieftasche nicht abzeichnet, wenn sie nur lang und schmal genug ist. Die Brieftasche hatte ich ihm geschenkt, auf Vorschlag von Jean-Claude.

»Mit welcher Kreditkarte hast du bezahlt?«, fragte ich.

»Mit meiner.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie viel Geld verpulverst du für das Zimmer?«

Er zuckte lächelnd die Achseln und griff nach der Tasche mit der Kleidung. »Es ist unhöflich zu fragen, wie viel ein Geschenk gekostet hat, Anita.«

Ich sah ihm stirnrunzelnd nach, als er an mir vorbei zu den Schiebetüren an der hinteren Wand ging. »Mir war nicht klar, dass das ein Geschenk ist.«

Er öffnete die Tür und redete über die Schulter hinweg mit mir. »Ich hatte gehofft, dass dir das Zimmer gefällt.«

Ich folgte ihm, blieb aber auf der Schwelle stehen. Das Schlafzimmer hatte zwei Kommoden, einen TV- und Hi-Fi-Schrank, zwei Nachttische mit großen Lampen und ein breites Doppelbett. Auf dem Bett lagen haufenweise Kissen, alles war in Weiß und Gold gehalten und wirkte elegant. Und sah für meinen Geschmack zu sehr nach Hochzeitssuite aus.

Micah hatte den Kleidersack aus dem Kofferdeckel genommen. Er hakte die Bügel aus den Schlaufen und wandte sich dem großen Schrank zu.

»Es ist größer als meine erste Wohnung.« Ich lehnte noch in der Tür auf der Schwelle. So als wäre ich sicherer, wenn ich mit einem Bein im Wohnzimmer blieb.

Ohne die Sonnenbrille abzunehmen, packte Micah unsere Sachen aus. Er hängte die übrigen Anzüge auf, damit sie nicht knitterten, und drehte sich kopfschüttelnd zu mir um. »Du solltest mal sehen, was für ein Gesicht du machst.«

»Was denn?« Ich hörte selbst, wie mürrisch ich klang.

»Ich werde dich nicht drängen, etwas zu tun, was du nicht willst, Anita.« Er wirkte nicht gerade erfreut. Er regte sich selten über etwas auf und fast nie über mich. Das mochte ich an ihm.

»Es tut mir leid, dass mich das befremdet.«

»Hast du eine Ahnung, warum dich das so sehr stört?« Er nahm die Brille ab und sah erledigt aus. Seine Katzenaugen hatten mich anfangs ein wenig beunruhigt, aber inzwischen waren sie nur noch Micahs Augen. Sie hatten ein faszinierendes Gelbgrün. Wenn er Grün trug, wirkten sie grün, wenn er Gelb trug… Sie verstehen schon.

Er lächelte, und es war das Lächeln, das er nur zu Hause zeigte. Es war mir und Nathaniel vorbehalten, oder vielleicht auch nur mir. In dem Moment jedenfalls galt es mir.

»Na also, das sieht schon besser aus.«

»Was denn?«, sagte ich wieder, musste aber lächeln, und das war mir auch anzuhören. Es ist schwer, mürrisch zu bleiben, wenn man jemandem in die Augen sieht und daran denkt, wie schön sie sind.

Er kam auf mich zu, und allein dadurch– ihn durch das Zimmer zu mir kommen zu sehen– beschleunigte sich mein Puls, und ich hielt unwillkürlich den Atem an. Ich wollte zu ihm rennen, mich an ihn schmiegen, die Kleider und meine letzten paar Hemmungen abwerfen. Aber ich tat es nicht, weil ich Angst hatte. Davor, wie sehr ich ihn wollte, wie viel er mir bedeutete. Das erschreckte mich enorm.

Er blieb vor mir stehen, ohne mich zu berühren, und sah mich nur an. Er war der einzige Mann in meinem Leben, der nicht den Blick senken musste, um mir in die Augen zu sehen. Mit den hohen Absätzen war ich sogar ein bisschen größer als er.

»Gott, dein Gesicht! Hoffnungsvoll, begierig, ängstlich. Wie ein offenes Buch.« Er fasste mir an die Wange. Seine Hand war so warm, so warm. Ich schmiegte die Wange in seine Handfläche und ließ mich in den Arm nehmen.

»So warm«, flüsterte ich.

»Ich hätte vorher einen Strauß Blumen ins Zimmer stellen lassen. Aber da Jean-Claude dir jede Woche Rosen schickt, kam mir das überflüssig vor.«

Ich zog den Kopf zurück und sah ihm forschend ins Gesicht. Es wirkte friedvoll, wie so oft, wenn er seine Gefühle verbergen wollte. »Bist du sauer wegen der Rosen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das wäre albern, Anita. Ich wusste von Anfang an, dass ich in deiner Dating-Rangliste nicht an oberster Stelle stehe.«

»Warum hast du die Blumen überhaupt angesprochen?«, fragte ich.

Er atmete lange aus. »Ich glaube nicht, dass sie mich stören, aber vielleicht tun sie es doch. Ein Dutzend weiße Rosen und eine rote jede Woche, seit du mit Jean-Claude Sex hast. Und jetzt stecken noch zwei rote mehr in dem Strauß, eine von Asher und eine von Richard. Also kommt der Strauß von allen dreien.«

»Richard würde es so nicht sehen.«

»Nein. Trotzdem ist er einer deiner Liebhaber, und du bekommst jede Woche etwas, das dich an ihn erinnert.« Er zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Dieses Zimmer ist mein Blumenstrauß an dich, Anita. Warum nimmst du das Geschenk nicht einfach an?«

»Die Blumen kosten viel weniger«, sagte ich.

Er zog die Brauen noch stärker zusammen, bei ihm ein seltener Anblick. »Kommt es für dich auf das Geld an, Anita? Als Vorsitzender der Lykanthropenvereinigung bekomme ich ein anständiges Gehalt.«

»Das hast du dir verdient, Micah. Du arbeitest wie viel? Sechzig Stunden pro Woche?«

»Ich wollte nicht sagen, dass ich das Geld nicht verdiene. Ich frage nur, warum du mein Geschenk nicht annehmen willst, Jean-Claudes Geschenke aber schon.«

»Seine Sträuße habe ich anfangs auch nicht haben wollen. Du bist erst zu uns gestoßen, als ich es aufgegeben hatte, deswegen mit ihm zu streiten.«

Darauf lächelte er, aber nicht sonderlich glücklich. Eher wehmütig. »Morgen fliegen wir wieder nach Hause. Da bleibt gar nicht die Zeit, damit du dich langsam mit dem Geschenk anfreundest.« Er seufzte. »Ich hatte mich darauf gefreut, die kurze Zeit mit dir allein zu verbringen. Du dagegen freust dich überhaupt nicht. Ich glaube, das kränkt mich.«

»Ich wollte dich nicht kränken, Micah.« Das wollte ich wirklich nicht. Ich griff nach seinem Arm, doch er wich mir aus und ging, um weiter auszupacken. Das harte Gefühl in meinem Magen stellte sich wieder ein, aber diesmal aus einem anderen Grund.

Micah stritt sonst nie mit mir. Er übte nie Druck wegen unserer Beziehung aus. Bis zu diesem Moment hatte ich geglaubt, er sei glücklich. Doch jetzt entstand ein anderer Eindruck. Lag das an mir, weil ich das Zimmer nicht genoss? Oder war das Gespräch schon länger fällig, und ich hatte das nur nicht gewusst?

»Weißt du«, sagte er am Bett stehend, »alle anderen Frauen, die ich kenne, hätten mich danach fragt, woher ich Agent Fox kenne, du nicht.«

Der Themenwechsel kam für mich zu plötzlich. »Wie bitte? Möchtest du denn, dass ich das frage?«

Er blieb mit den Necessaires in den Händen stehen, als müsste er überlegen, was er darauf antworten sollte, und als würde ihn das Gehen beim Denken stören. »Das vielleicht nicht, aber ich möchte, dass du fragen willst. War das verständlich ausgedrückt?«

Ich schluckte schwer, während mein Puls rasant anstieg. Das sah für mich aus wie der Anfang eines großen Streits. Ich wollte nicht streiten, aber da Nathaniel nicht da war, oder jemand anderes, der mir geholfen hätte, mich aus der Sache rauszureden, wusste ich nicht, wie ich den Streit noch verhindern konnte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig verstehe, Micah. Du willst nicht, dass ich frage, aber du willst, dass ich fragen will.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß selbst nicht, ob das zu verstehen ist.« Kurz sah er mich verärgert an, und dann glättete sich sein Gesicht und bekam den gewohnten freundlich-neutralen Ausdruck. Erst während des vergangenen Monats hatte ich erkannt, wie viel Schmerz und Verwirrung er hinter diesem Gesicht versteckte. »Ich möchte dir so wichtig sein, dass du neugierig bist, Anita.«

»Du bist mir wichtig«, sagte ich, drückte mich aber an die Tür, die Hände hinter dem Rücken, die Finger um die Türkante gekrümmt wie um einen Anker, um nicht in den emotionalen Strudel gerissen zu werden.

Ich überlegte fieberhaft, wie ich den drohenden Streit verhindern konnte, und mir fiel etwas ein. »Ich dachte, das würdest du mir schon erzählen, wenn du dazu bereit bist. Du hast mich auch nie gefragt, wie ich an meine Narben gekommen bin.« Da. Das war ein stichhaltiges Argument.

Er lächelte, und es war sein altes Lächeln, von dem ich ihn fast abgebracht hatte. Es war traurig, wehmütig, voller Selbsthass und hatte keinen erfreulichen Ursprung. Es sah nur aus wie ein Lächeln, weil seine Mundwinkel nach oben zeigten anstatt nach unten.

»Stimmt, darauf habe ich dich nie angesprochen. Ich dachte, du würdest es von selbst erzählen, wenn du willst, dass ich das weiß.« Er hatte alle Kleidung in den Schrank geräumt, nur die Toilettenartikel warteten noch auf dem Bett. »Ich habe Nathaniel versprochen, Essen zu bestellen, sobald wir hier sind.«

Schon wieder ein Themenwechsel, der mir zu schnell ging. »Reden wir jetzt über was anderes?«

Er nickte. »Du hast gewonnen. Du magst das Hotelzimmer nicht, und das hat mich gekränkt. Es schien dich nicht zu interessieren, wie ich Fox kennengelernt habe und wie ich Lykanthrop wurde. Ich dachte, wenn ich dir wichtig wäre, würdest du mehr über mich wissen wollen.«

»Also werden wir nicht streiten?«

»Du hast recht, Anita. Ich habe dich nie gefragt, woher du die Narben hast. Ich habe dich nie gefragt und du mich auch nie. Ich kann dir nichts übel nehmen, das ich selber auch tue.«

Mein Magen entspannte sich ein wenig. »Du wärst überrascht, wie viele Leute trotzdem streiten würden.«

Er lächelte, zwar noch nicht glücklich, aber schon heiterer. »Aber es würde mich wirklich freuen, wenn du versuchen würdest, das Zimmer zu genießen, und nicht so tust, als hätte ich dich mit schändlichen Absichten hergelockt.«

Ich holte tief Luft und atmete langsam aus, dann nickte ich. »Das Zimmer ist schön, Micah.«

Jetzt lächelte er auch mit seinen Katzenaugen. »Plötzlich versuchst du es.«

Ich nickte. »Wenn dir das so viel bedeutet, ja.«

Er atmete tief durch, als wollte er auch ein Engegefühl in der Brust loswerden. »Ich räume noch den Rest ein, dann sehen wir uns die Speisekarte des Zimmerservice an.«

»Nathaniel war ziemlich pikiert, weil er uns kein richtiges Frühstück machen konnte.« Ich hielt mich noch immer an der Tür fest.

»Ich weiß noch, wie es war, Bagel zum Frühstück zu essen«, sagte Micah.

»Und ich erinnere mich noch an die Zeit, als mein Frühstück nur aus Kaffee bestand.«

»Ich nicht«, sagte er. »Dazu bin ich schon zu lange Lykanthrop. Wir müssen regelmäßig essen, um unser Tier unter Kontrolle zu halten.«

»Ein Hunger nährt den anderen«, sagte ich.

»Ich werde Essen bestellen. Du schaust in die Akte.«

»Das habe ich schon im Flugzeug getan.«

»Weißt du noch etwas davon?«

Ich überlegte, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich hatte gehofft, mich durch Lesen davon abzulenken, dass ich zigtausend Fuß über dem Boden fliege, aber das hat nicht wirklich geholfen.«

»Ist mir aufgefallen, wie wenig das genützt hat.« Er hob die Hand. Daran waren noch blasse Abdrücke von meinen Fingernägeln zu sehen. In Anbetracht dessen, wie schnell bei ihm Wunden heilten, musste ich ihm ziemlich wehgetan haben.

»Himmel, Micah, das tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich beschwere mich nicht. Wie gesagt, es war interessant, dich so… verstört zu sehen.«

»Es war beruhigend, dich neben mir zu haben«, sagte ich leise.

»Dann bin ich froh, dass mein Blut für einen guten Zweck vergossen wurde.«

»Hast du wirklich geblutet?«

Er nickte. »Ja, aber davon ist nichts mehr zu sehen. Du bist es noch nicht gewohnt, viel stärker zu sein als ein Mensch.«

»Ich werde die Akte vor unserem Termin lesen müssen, aber wenn du mir erzählen willst, wie du ein Werleopard wurdest, dann tu das. Ehrlich gesagt habe ich mich bei dir verhalten wie bei anderen Überlebenden auch. Wer ein traumatisches Erlebnis hinter sich hat, den spricht man nicht direkt darauf an. Man wartet, bis er von selbst darüber spricht.«

Er ging mit den Necessaires in Richtung Bad, und einen Moment lang fürchtete ich, er würde an mir vorbeigehen, ohne mich zu berühren. Das wäre ein schlimmes Zeichen gewesen. Er schenkte mir einen flüchtigen Kuss und ein Lächeln, dann ging er weiter.

Ich blieb an die Tür gelehnt. Wir taten in unserer Zweisamkeit genau das, was ich befürchtet hatte: wir stocherten in emotionalem Scheiß herum. Seufzend ging ich zurück ins Wohnzimmer. Die Aktentasche stand neben der Couch. Ich holte die Akte heraus und trug sie zum Esstisch ans Fenster. Von dort konnte ich auf die Hauptverkehrsstraße hinuntersehen, aber die wand sich mitsamt Bürgersteig um einen großen Springbrunnen herum. Dadurch war das weniger Straßenblick und mehr schöne Aussicht.

Ich hörte Micah im Badezimmer hantieren. Offenbar stellte er Zahnbürsten, Deos und den übrigen Kram dort ab… Ich hätte nur die gute Kleidung auf Bügel gehängt und alles andere im Koffer gelassen. Micah und Nathaniel waren ordentlicher und häuslicher als ich. Jean-Claude wohl auch. Wie das bei Asher war, wusste ich nicht. Aber ich war definitiv die Schlampige unter uns.

Ich öffnete die Akte und fing an zu lesen. Da stand nicht viel. Der Verstorbene hieß Emmett Leroy Rose. Er hatte an der Universität von Pennsylvania einen Abschluss in Buchhaltung gemacht und den Vorkurs für das Jurastudium bestanden. An der juristischen Fakultät von Pittsburgh hatte er Jura studiert. Er war mit dreiundfünfzig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, während er in Gewahrsam des FBI darauf wartete, bei einem wichtigen Prozess auszusagen. Er war noch keine drei Monate tot. Er wurde in den Dokumenten als Afroamerikaner bezeichnet, was für mich unbedeutend war. Er war Protestant gewesen, und diese Information brauchte ich. Es gab ein paar Religionen, die sich bei der Totenerweckung auswirkten. Voodoo am stärksten. Es konnte knifflig werden, einen Toten zu erwecken, der mit derselben Magie herumgepfuscht hatte, die ich benutzte. Wicca konnte die Dinge schwierig machen, und ebenso einige mystisch orientierte Religionen. Aufrechte Christen, gleich welcher Glaubensrichtung, bereiteten keine Probleme. Aber wenn der Verstorbene hellseherische Fähigkeiten gehabt hatte, konnte es auch schwer sein, ihn zu erwecken oder anschließend im Griff zu haben. In der Akte stand nichts darüber, dass an Emmett Leroy Rose irgendetwas ungewöhnlich gewesen wäre.

Vielmehr fehlten ein paar wichtige Angaben. Wie zum Beispiel der Grund seiner Verhaftung– bei welcher illegalen Handlung er erwischt worden war. Die war offenbar so übel gewesen, dass das FBI ihn in Bundesgewahrsam behalten konnte, wo er dann auf den anderen Prozess warten sollte, um auszusagen. Und um was für einen wichtigen Prozess ging es da? Drehte es sich um Mafia-Geschäfte? Waren es Regierungsangelegenheiten? Oder etwas anderes, das mir gerade nicht einfiel? Über wen hatte Mr Rose etwas gewusst, und was hatte das FBI gegen ihn in der Hand, das ihn zwang, das auszuspucken? Musste ich etwas davon wissen, um den Toten aus dem Grab zu holen? Nein. Aber ich war es nicht gewohnt, meine Arbeit ohne Kenntnis der Umstände zu erledigen. Wenn man mir diese Akte geschickt hätte, hätte ich denen gesagt: Keine Chance ohne weitere Infos. Ja, sie hätten erwidert, dass ich nur das Nötigste zu wissen bräuchte, und ich hätte widersprochen, dass ich diese Dinge wissen müsse, um die den Toten zu erwecken. Larry hatte sich einfach mit den hingeworfenen Brotkrumen begnügt, ohne sich zu beschweren.

Ich fragte mich, wie es Tammy gerade ging. Sollte ich anrufen und fragen? Später, beschloss ich. Stattdessen würde ich Fox anrufen und sehen, was aus ihm herauszuholen war. Ehrlich gesagt hatte ich für eine Weile genug Angst ausgestanden. Wenn es schlechte Neuigkeiten gab, sollten sie warten, und es würde mir sowieso schwerfallen, die richtigen Worte zu finden. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass mit Tammy und dem Baby alles gut gehen möge. Das war das Konkreteste, das ich tun konnte.

Ich wählte die Nummer, unter der Fox angeblich zu erreichen war. Keine emotionalen Probleme, nur Geschäft. Wie erleichternd.

»Sie haben alle Angaben, die Sie für die Erweckung brauchen, in der Akte, Marshal Blake«, sagte Fox.

Damit hatte ich gerechnet, aber… »Verraten Sie mir nur eins, Fox. Wie heiß war dieser Emmett Leroy Rose?«

»Was meinen Sie mit heiß?«, fragte er, aber an seinem Tonfall hörte ich, dass er verstanden hatte.

»Wie wichtig ist er als Zeuge?«

»Er ist eines natürlichen Todes gestorben, Blake. Er wurde nicht ermordet. Da wurde kein Killer beauftragt. Wir haben ihn wegen einer üblen Sache verhaftet. Die war so übel, dass er nicht ins Gefängnis wollte. Daher hat er uns wichtige Leute ausgeliefert. Oder jedenfalls hatte er das vor.«

»War er herzkrank?«

»Nein. Wäre er das gewesen, hätten wir gleich einen Gerichtsprotokollanten hinbestellt, der seine Aussage aufnimmt, nur für alle Fälle. Später haben wir erfahren, dass sein Vater fast im gleichen Alter überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war.«

»Sehen Sie, Fox, wenn Sie das gewusst hätten, hätten Sie seine Aussage früher bekommen, stimmts?«

Er schwieg für einen Augenblick. »Möglich.«

»Wurde in der Akte etwas ausgelassen, das mir später Ärger machen könnte? Wie zum Beispiel ein Vater, der auch plötzlich durch einen Herzinfarkt gestorben ist?«

Er gab einen Laut von sich, der vielleicht ein Lachen war. »Guter Punkt, Marshal Blake, aber nein, wir haben nichts ausgelassen, das Ihre Arbeit beeinträchtigen wird.«

»Waren Sie schon mal bei einer Totenerweckung dabei, Special Agent Fox?«

Er zögerte wieder mit der Antwort. »Ja.« Mehr kam nicht.

Ich wartete noch ab, aber er sagte nichts weiter. »Also sind Sie mit den Informationen, die ich bekommen habe, zufrieden.«

»Ja.« Sein Ton verriet mir, dass das Gespräch damit im Grunde beendet war. »Wieso glaube ich, dass wenn ich Sie anstatt Kirkland angefordert hätte, die Zusammenarbeit von Anfang an nervenaufreibender gewesen wäre?«

Das brachte mich zum Lachen. »Oh ja. Ich bin eine viel größere Nervensäge als Larry.«

»Wie geht es seiner Frau?«

»Da rufe ich an, sobald wir aufgelegt haben.«

»Übermitteln Sie meine besten Wünsche.« Er legte auf.

Seufzend nahm ich mein eigenes Handy aus dem vorderen Fach der Aktentasche und schaltete es ein. Da war eine Nachricht eingegangen. Ich drückte auf Tasten, bis sie abgespielt wurde. Larrys Stimme: Anita, hier Larry. Die Wehen konnten gestoppt werden. Sie behalten sie über Nacht da, nur zur Sicherheit, aber es sieht gut aus. Danke, dass du den Philadelphia-Auftrag übernommen hast. Danke für alles. Dann lachte er. Wie findest du die Akte? Echt informativ, was? Er lachte noch mal und legte auf.

Ich musste mich plötzlich hinsetzen. Erst als ich von ihm hörte, dass es gut gegangen war, war mir bewusst geworden, wie besorgt ich gewesen war. Dabei mochte ich Tammy nicht mal besonders, aber Larry war ein guter Freund, und wäre etwas passiert, hätte es ihm das Herz gebrochen.

Micah stand vor mir. Ich blickte auf. »Tammy und dem Baby geht es wieder gut. Larry hat wohl während des Fluges angerufen.«

Micah strich mir lächelnd über die Wange. »Du bist blass. Du hast dir wirklich Sorgen gemacht, hm?«

Ich nickte.

»Hast du mir das verschwiegen oder war dir das selber nicht bewusst?«

Ich lächelte ihn ziemlich schief an. »Du kennst mich viel zu gut, verdammt.«

»Manchmal besser als du dich selbst«, sagte er leise. Und das kam der Wahrheit reichlich nah.
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Der Zimmerservice klopfte und meldete sich höflich. Micah kam vor mir an der Tür an, öffnete aber nicht. Manchen Leuten in meinem Leben hatte ich vorsichtiges Verhalten erst beibringen müssen, bei Micah war das im Lieferumfang enthalten.

Er spähte durch den Türspion, dann drehte er den Kopf zu mir. »Zimmerservice.« Doch er öffnete noch immer nicht. Ich sah ihn sehr tief einatmen und schnuppern. »Riecht auch nach Zimmerservice.«

Ich nahm die Hand von der Pistole unter meinem Arm. Bis dahin war mir nicht bewusst gewesen, dass ich hingefasst hatte. Als ich ihn wittern sah, hatte ich eine drohende Gefahr vermutet, nicht dass es auf dem Flur vielleicht nur gut roch.

Er setzte die Sonnenbrille auf und öffnete. Ich vergewisserte mich, dass meine Jacke die Waffe verdeckte. Ich wollte niemanden erschrecken, und schon gar nicht wollte ich dem Personal Grund für Gerede geben. Zu verbergen, wie weit wir von der gesellschaftlichen Norm abwichen, war für uns Alltag. Beim Anblick von Schusswaffen und Gestaltwandlern wurden die Leute nervös. Komisch, hm?

Der Zimmerkellner lächelte uns an und fragte, wo wir gern essen würden. Wir ließen ihn am Fenster den Tisch decken.

Es schien seine Zeit zu dauern, bis er alles zurechtgestellt hatte. Er hatte auch Wassergläser, Stoffservietten und sogar eine Rose in einer Vase mitgebracht. Ich war noch nie so aufwändig auf dem Zimmer bedient worden.

Endlich war er fertig. Micah unterschrieb die Quittung, und der Mann ging und wünschte uns »einen angenehmen Tag«, was sogar ernst gemeint klang.

Micah schloss hinter ihm ab und legte den Riegel vor. Was ich durchaus vernünftig fand. Offene Schlösser nützten nichts.

Ich überlegte, ob ich die Stirn runzeln sollte oder nicht. »Die Vorsichtsmaßnahme gefällt mir, das weißt du.«

»Aber?« Er legte seine Sonnenbrille auf den Couchtisch.

»Na ja, ich dachte, ich sollte etwas Anerkennendes sagen, bevor ich mich wieder beschwere.«

Sein Lächeln ließ nach. »Was ist jetzt?«

»Hier steht ein Salat mit gegrillter, aufgeschnittener Hähnchenbrust und eine Hähnchenbrust gegrillt mit Gemüse. Der Salat ist hoffentlich nicht für mich gedacht.«

Darauf grinste er mich an, und dieses überraschende Grinsen gewährte mir einen kurzen Blick darauf, wie er vielleicht mit fünfzehn ausgesehen hatte.

»Du bekommst das Hähnchen mit Gemüse.«

Ich runzelte die Stirn. »Ein Steak wäre mir lieber gewesen.«

»Ich weiß. Aber wenn man etwas Schweres isst, kann es einem schwer im Magen liegen, wenn der Sex danach zu, ähm, lebhaft ist.«

Ich wollte mir das Lächeln verkneifen und versagte. »Wird der Sex denn, ähm, lebhaft?«

»Das hoffe ich.«

»Und du hast den Salat genommen, weil…«

»Weil ich dabei die meiste Arbeit übernehme.«

»Also, das ist nicht wahr.«

Er schlang die Arme um mich, und dass wir beide gleich groß waren, machte den Blickkontakt sehr direkt, sehr intim.

»Wer die meiste Arbeit hat, hängt davon ab, wer was tut.« Er redete leise, tiefer Stimme und lehnte sich noch ein bisschen näher, während er sagte: »Ich weiß genau, was ich mit dir machen möchte, und das heißt, ich habe«, sein Mund war dicht vor meinem, »die meiste Arbeit.«

Ich glaubte, er würde mich küssen, doch das tat er nicht. Er entfernte sich und ließ mich atemlos und mit weichen Knien stehen. Als ich sprechen konnte, ohne so wacklig zu klingen, wie ich mich fühlte, fragte ich: »Wie machst du das?«

»Wie mache ich was?« Er setzte sich auf seine Seite des Tisches und breitete die Serviette auf dem Schoß aus.

Ich schoss ihm einen Blick zu.

Er lachte. »Ich bin dein Nimir-Raj, Anita. Du meine meine Nimir-Ra, meine Leopardenkönigin. Du weißt doch, als wir uns zum ersten Mal sahen, herrschte sofort eine starke Anziehung zwischen uns, weil etwas in dir Werleoparden anzieht und du dich selbst auch von ihnen angezogen fühlst.«

Ich wurde rot, weil mir die Erinnerung an diesen Moment noch immer ein bisschen peinlich war. Na gut, nicht nur ein bisschen.

Micah war der erste Mann, mit dem ich schon ein paar Stunden nach unserer Bekanntschaft Sex gehabt hatte. Nur eins hatte verhindert, dass er mein erster One-Night-Stand war: Er hatte immer wieder meine Nähe gesucht. Aber das hatte ich bei jenem ersten Mal nicht wissen können. Micah war auch der erste gewesen, mit dem ich die Ardeur gesättigt hatte, der erste warme Körper, der diesen furchtbaren Durst stillte. War das etwa das Band zwischen uns? War das die Grundlage unserer Beziehung?

»Du ziehst die Brauen zusammen«, sagte er.

»Ich denke zu sehr nach.«

»Und wie es aussieht, über nichts Erfreuliches.«

Ich zuckte mit den Schultern. Dabei scheuerte die Jacke an der Pistole. Ich zog sie heraus und legte sie zur Seite. Auf der blutroten Bluse wirkte das Schulterholster aggressiv. Meine Arme waren nackt, sodass die meisten meiner Narben zu sehen waren.

»Du bist wütend«, stellte er fest. »Warum?«

Ich ließ den Kopf hängen, denn er hatte recht. »Frag nicht, okay? Lass mich einfach mürrisch sein, und ich werde auch versuchen, es dabei bewenden zu lassen.«

Einen Moment lang sah er mich an, dann nickte er. Doch sein Gesicht war wieder die Maske der Vorsicht. Das neutrale, angenehme Ich-überstehe-ihre-Launen-Gesicht. Ich hasste das, weil es mir zeigte, dass ich schwierig war. Aber ich wusste nicht, wie ich das Schwierigsein überwinden sollte. Ich stolperte über Probleme, die ich vor Monaten glaubte, gelöst zu haben. Was zum Teufel war mit mir los?

Wir aßen schweigend, und es war kein kameradschaftliches, sondern ein angespanntes Schweigen, zumindest von meiner Seite.

»Also gut«, sagte Micah, und ich schreckte hoch.

»Was?« Meine Stimme klang schrill, halb atemlos, halb wie ein Aufschrei.

»Ich habe keine Ahnung, warum du so…«, er machte eine ratlose Handbewegung, »bist, aber wir handhaben das, wie du willst. Wie hast du die Narben am linken Arm bekommen?«

Ich sah zu besagtem Arm hinunter, als wäre er aus dem Nichts erschienen, und betrachtete den Gewebewulst in der Ellenbeuge, die kreuzförmige Brandnarbe dicht unterhalb, die Narbe von der Schnittwunde und die neueren Bissmale dazwischen. Die Bissmale waren noch rosa, nicht weiß glänzend wie die anderen Narben. Na ja, die kreuzförmige war auch nicht weiß, sondern dunkler… Ich blickte fragend auf. »Welche?«

Das brachte ihn zum Lächeln. »Die kreuzförmige.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wurde mal von Renfields festgehalten, Menschen, die einem Meistervampir hörig waren. Die Renfields haben mich quasi für ihren Meister angekettet, damit ich ihm als Snack dienen konnte, sobald er abends aus dem Sarg kam. Während wir darauf warteten, wollten sie selbst ein bisschen Spaß haben. Der Spaß war, ein Brandeisen zum Glühen zu bringen und mir das Zeichen aufzudrücken.«

»Du erzählst das, als würde dir das nichts ausmachen.«

Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Tut es auch nicht. Im Grunde genommen. Es war furchterregend und grausam und hat höllisch wehgetan. Ich versuche, nicht daran zu denken. Wenn ich zu sehr daran denke, was schiefgehen könnte oder in der Vergangenheit schiefgegangen ist, beeinträchtigt das meine Arbeit.«

Er sah mich an, und er war wütend. Ich wusste nicht, warum. »Wie würdest du darüber denken, wenn ich meine Geschichte auf diese Art erzähle?«

»Erzähl sie, wie du willst, oder erzähl sie nicht, Micah. Ich bin nicht diejenige, die unbedingt Gefährliche Beichte spielen will.«

»Na gut. Ich war achtzehn, fast neunzehn. Es passierte in dem Herbst, als ich von zu Hause weg aufs College ging. Mein Cousin Richie war gerade von der Grundausbildung zurückgekommen. Wir sind beide nach Hause gefahren, damit wir mit unseren Vätern ein letztes Mal auf die Jagd gehen konnten. Du weißt schon, ein letztes freies Wochenende mit den Jungs.« Er klang wütend, und ich kapierte endlich, dass er gar nicht auf mich sauer war.

»Mein Vater sagte in letzter Minute ab. Ein paar Jäger wurden vermisst, und eine Streife schien einen davon gefunden zu haben.«

»Dein Vater war Cop?«

Er nickte. »County Sheriff. Es stellte sich heraus, dass der Tote ein Obdachloser war, der sich im Wald verlaufen hatte und an Unterkühlung gestorben war. Ein paar Tiere hatten sich über die Leiche hergemacht, hatten ihn aber nicht getötet.«

Er schaute gedankenverloren ins Leere. Mir hatten schon viele Leute Grauenvolles aus ihrem Leben erzählt, und er tat das so wie die meisten: ohne Aufregung, ohne irgendeine Empfindung zu zeigen. Unbeteiligt, wie Therapeuten und Profiler sagen würden. Sein Gesicht wirkte leer, während er das Erlebte schilderte. Nicht sachlich-nüchtern, wie ich gerade, sondern leer, als wäre ein Teil von ihm gar nicht da. Das Einzige, was auf seelischen Stress hindeutete, war der wütende Unterton.

»Wir waren alle bewaffnet. Onkel Steve und mein Vater hatten Richie und mir beigebracht, mit einer Waffe umzugehen. Ich konnte schießen, bevor ich zum ersten Mal auf ein Fahrrad stieg.« Er legte sein Besteck hin, und seine Finger fanden den Salzstreuer. Der war aus echtem Glas, ziemlich elegant für einen Salzstreuer. Er drehte ihn zwischen den Fingern und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

»Wir wussten, es könnte das letzte Mal sein, dass wir zu viert jagen gehen können, weißt du? Ich auf dem College, Richie bei der Army– da änderte sich gerade alles. Mein Vater hat sich sehr geärgert, dass ihm was dazwischen kam, und ich mich auch. Onkel Steve hat angeboten, zu warten, aber mein Vater sagte, wir sollten schon losfahren. Wir würden unseren Hirsch sowieso nicht am ersten Tag erlegen. Er wollte am nächsten Tag zu uns stoßen.«

Er schwieg wieder und diesmal so lange, dass ich dachte, er würde nicht weitererzählen. Ich ließ ihn in Ruhe entscheiden. Aufhören oder weitermachen, erzählen oder nicht.

Als er weiterredete, klang er ausdruckslos. Da schwang keine Wut mehr mit, dafür aber die leise Andeutung von etwas Schlimmerem. »Wir hatten eine Hirschkuh erwischt. Wir haben immer Jagdzettel für zwei männliche und zwei weibliche Tiere gehabt, sodass wir erst mal schießen konnten, was uns vor die Flinte kam.« Er zog die Brauen zusammen, dann blickte er auf. »Du weißt nicht, was Jagdzettel sind, oder?«

»Auf dem Jagdzettel steht, was du schießen darfst, Männchen oder Weibchen. In manchen Jahren darf man nicht beides schießen, weil es schon zu viele weibliche Tiere gibt, dann werden entsprechende Zettel ausgegeben. Aber meistens gibt es einen Überschuss an Männchen.«

Er schaute überrascht. »Du warst auch schon auf der Hirschjagd.«

Ich nickte. »Mit meinem Vater. Er hat mich oft mitgenommen.«

Er lächelte. »Beth, meine Schwester, fand das barbarisch. Wir töten Bambi, meinte sie. Mein Bruder Jerry wollte auch keine Tiere töten. Dad hat es ihm nicht übel genommen, aber das hieß, dass Dad mir näher stand als ihm, weißt du?«

»Ja, ich verstehe.« Und plötzlich hatte ich ein Bild von seiner Familie. Ich hatte nicht mal gewusst, dass er Geschwister hat.

Jetzt hielt er Blickkontakt. Er sah mir direkt in die Augen, während er das Nächste erzählte, so starr, dass es mir schon unter normalen Umständen schwergefallen wäre, seinen Blick auszuhalten. Aber so war es, als müsste ich ein immenses Gewicht stemmen, nur um die Forderung in seinen Augen zu erfüllen. Ich tat es, aber es war harte Arbeit.

»Wir hatten eine Rehgeiß erlegt. Wir nahmen sie aus und banden sie an eine Stange. Richie und ich trugen sie. Onkel Steve ging ein Stück voraus. Er trug Richies Gewehr und sein eigenes. Ich trug mein Gewehr auf dem Rücken. Dad hat immer gesagt, wenn es meine Waffe ist, bin ich allein dafür verantwortlich, ich darf sie nicht aus der Hand geben. Komisch. Ich glaube nicht, dass er ein Faible für Waffen hatte.«

Sein starres Gesicht gab allmählich nach. Alle Emotionen, die er unterdrücken wollte, malten sich nach und nach ab. Wenn man nicht wusste, was man vor sich hatte, hätte man es vielleicht nicht begriffen, aber ich hatte schon zu viele Leute zu von grausamen Erlebnissen erzählen hören, um es nicht zu erkennen.

»Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien warm, der Himmel war blau, die Espen sahen aus wie Gold. Es ging ein böiger Wind. Das Laub fiel wie goldener Regen. Es war, als stünde man in einer Schneekugel, nur dass die Luft nicht voller Schneeflocken, sondern voll gelber Blätter war. Es war herrlich. Und dabei griff es uns an. Es bewegte sich derart schnell, dass man nur einen dunklen Fleck sah. Es traf Onkel Steve. Er stürzte und stand nicht wieder auf.« Seine Augen wirkten größer als sonst, sein Puls ging so heftig, dass ich seine Halsschlagader pochen sah. Davon abgesehen wirkte er ruhig. Beherrscht, vollkommen beherrscht.

»Richie und ich ließen die Rehgeiß fallen, aber Richie hatte sein Gewehr nicht. Ich hatte meins schon fast angelegt, als Richie angefallen wurde. Er ging schreiend zu Boden, zog aber sein Messer. Er versuchte, sich zu wehren. Ich sah die Klinge in der Sonne blinken.«

Er verstummte wieder und diesmal so lange, dass ich etwas sagte. »Du kannst aufhören, wenn du willst.«

»Ist das für dich zu furchtbar?«

Ich zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du es erzählen willst, höre ich zu.«

»Ich bin es, der eine große Sache daraus gemacht hat, nicht du. Bin selbst schuld.« Das letzte Wort sagte er mit unnötiger Betonung. Schuld. Ich konnte die Schuldgefühle des Überlebenden beinahe schmecken.

Ich wollte um den Tisch herumgehen und ihn berühren, traute mich aber nicht. Ich war mir nicht sicher, ob er Körperkontakt wollte, solange er erzählte. Vielleicht später.

»Du weißt, wie mitten im Kampf plötzlich die Zeit stillstehen kann?«

Zuerst nickte ich nur und sagte dann Ja, weil ich mir unsicher war, ob er es gesehen hatte.

»Ich sehe das Gesicht noch vor mir, wie es von Richie aufblickte und mich ansah. Du hast uns in halbmenschlicher Gestalt gesehen. Das Gesicht war das eines Leoparden, und doch wieder nicht. Kein Menschengesicht, aber auch kein Tiergesicht. Ich weiß noch, dass ich dachte: Ich sollte wissen, was das ist. Aber mir fiel nur ein Wort ein: Monster. Es ist ein Monster.«

Er leckte sich über die Lippen und holte tief Luft, die er aufgewühlt wieder ausstieß. »Ich hatte den Gewehrkolben an der Schulter. Ich schoss. Ich traf es. Ich traf es zwei oder drei Mal, bevor es mich anfiel. Es schlug die Krallen in mich. Es war kein stechender Schmerz. Es war wie ein Schlag mit dem Baseballschläger, mit etwas Hartem, Dickem. Du weißt, du bist verletzt, aber es fühlt sich nicht an, wie man es sich vorgestellt hätte– weißt du, was ich meine?«

»Und ob. Ich weiß genau, was du meinst.«

Er sah mir in die Augen, dann auf meinen Arm. »Du weißt das tatsächlich, nicht wahr?«

»Besser als die meisten«, sagte ich leise und so sachlich wie möglich. Er hatte so viele Gefühle auszuhalten, dass ich kein weiteres hinzufügen wollte. Das war das Beste, was ich tun konnte.

Er lächelte mich an. Auch diesmal traurig, wehmütig, voller Selbsthass. »Das Gewehr war weg. Ich erinnere mich nicht, wie ich es verloren habe, aber meine Arme gehorchten mir nicht mehr. Ich lag am Boden, das Monster kniete über mir, und ich hatte keine Angst mehr. Nichts tat mehr weh, nichts erschreckte mich. Es kam mir fast friedlich vor. Was danach passierte, weiß ich nur bruchstückhaft. Ich erinnere mich an Stimmen und dass ich auf einer Trage lag. Ich wurde in einen Hubschrauber gehoben. Als ich zu mir kam, lag ich im Krankenhaus, und Agent Fox und mein Vater standen an meinem Bett.«

Jetzt wurde mir klar, was die Erinnerungsreise angestoßen hatte. »Als du heute Fox gesehen hast, kam die Erinnerung hoch.« An manchen Tagen bin ich einfach langsam im Denken.

Er nickte. »Es hat mich erschreckt, ihn zu sehen, Anita. Ich weiß, das klingt albern, aber so war es.«

»Das klingt nicht albern, und man hat es dir nicht angemerkt. Nicht mal mir ist das aufgefallen.«

»Die Angst war mir nicht bewusst, Anita. Sie lauerte im Unterbewusstsein. Und dann mochtest du das Hotelzimmer nicht, und…«

Jetzt ging ich zu ihm. Ich legte die Arme um ihn und drückte sein Gesicht an meine Brust. Er drückte mich an sich, hielt mich so fest, als wäre ich der letzte verlässliche Halt im Universum.

»Ich mag das Zimmer. Ich liebe dich. Es tut mir leid, dass ich mich so beschissen benommen habe.«

Er redete mit dem Mund an meiner Brust, sodass ich nur gedämpft hörte, was er sagte. »Ich habe den Angriff nicht überlebt, Anita. Der Werleopard hat von meinem Onkel und Richie so viel gefressen, wie er konnte, und hat sich verzogen. Zwei Jäger haben uns entdeckt, beide waren Ärzte. Ich war tot, Anita. Mein Herz schlug nicht mehr. Die Ärzte haben es wieder in Gang gebracht, ich fing wieder an zu atmen. Sie haben mich so gut es ging verbunden und mich zu einer Lichtung gebracht, wo ein Hubschrauber landen konnte. Niemand hat geglaubt, dass ich das überleben würde.«

Ich strich ihm übers Haar, über den glatten festen Zopf. »Aber das hast du«, flüsterte ich.

Er nickte und rieb den Kopf an meiner Seidenbluse und meinen Brüsten. Nicht erotisch, sondern tröstlich.

»Der Werleopard war ein Serienmörder. Er tötete nur Jäger und nur nachdem sie ein Tier erlegt hatten. Nach dem Vorfall gab das FBI eine Warnung an Jäger heraus. Fox sagte, sie hätten erst kurz vorher begriffen, dass die Fälle zusammenhingen. Der erste Mord war in dem Reservat passiert, für das er zuständig war.«

»Er hat ihn aufgeklärt«, sagte ich.

»Er hat das Monster gestellt. Er war dabei, als es getötet wurde.«

Er sprach immer wieder von einem Monster. Das hörte man selten von einem Gestaltwandler, zumindest wenn er über seinesgleichen sprach. »Ich bin gestorben, wurde wiederbelebt, habe überlebt und wurde gesund. Die Wunden sind unglaublich schnell verheilt. Und einen Monat später war ich selbst ein Monster.« Als er das sagte, klang er ungeheuer traurig.

»Du bist kein Monster«, widersprach ich.

Er zog den Kopf zurück, um mich anzusehen. »Aber viele von uns sind eins, Anita. Ich habe zu Merles Rudel gehört, und er war ein guter Anführer, aber Chimera kam und hat uns übernommen, ein grausamer Psychopath.«

Chimera hatte ich getötet, um Micah und seine Leute und viele andere zu retten. Chimera war das einzige Panwertier gewesen, von dem ich je gehört hatte– jemand, der sich in viele Tiere verwandeln konnte. Bis dahin hätte ich behauptet, das sei unmöglich, aber ich hatte ihn verschiedene Gestalten annehmen sehen und hatte ihn vernichten müssen. Er war machtvoll und ein sehr einfallsreicher Sadist gewesen.

Ich nahm Micahs Gesicht in beide Hände. »Du bist ein guter Mensch. Du bist kein Monster.«

»Ich habe dich damals benutzt, Anita. In dir sah ich den Ausweg, meine Leoparden zu retten. Uns alle zu retten.«

»Ich weiß. Wir haben darüber gesprochen. Du hast mich gefragt, was ich getan hätte, um Nathaniel und die anderen vor Chimera zu retten. Ich habe dir zugestimmt, dass ich auch alles getan hätte oder zumindest das, was du getan hast, um mich einzubinden. Ich konnte dir deswegen keinen Vorwurf machen.«

»In dem Moment, als du mich angefasst hast, änderte sich der Plan. Durch dich hat er sich geändert. Alles hat sich durch dich geändert. Du hast mich niemals angesehen, als wäre ich ein Monster. Du hast nie Angst vor mir gehabt, in keiner Weise.«

»Das klingt, als wäre das bei jemand anderem der Fall gewesen.«

Er seufzte. »Ich hatte auf der Highschool eine Freundin. Wir waren nicht verlobt, aber wir waren uns einig, dass wir nach dem Collegeabschluss heiraten.«

»Das hört sich gut an.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben mit dem Sex gewartet, ein Jahr lang. Wir wollten erst nach der Highschool miteinander schlafen, wenn wir beide achtzehn sind. Beckys Schwester war in der Oberstufe schwanger geworden, und das hatte ihr ganzes Leben über den Haufen geworfen. Deshalb wollte Becky vorsichtig sein. Ich war damit einverstanden. Ich wollte ja mein Leben mit ihr verbringen, also kam es auf ein Jahr nicht an.«

Er zog mich achtlos auf seinen Schoß, sodass ich rittlings auf seinen Oberschenkeln saß. Sehr damenhaft, danke. »Was ist dann passiert?« Ich fragte, weil er das zu wollen schien.

»Ich wurde zum Monster, und deshalb hat sie endgültig mit mir Schluss gemacht. Sie konnte kein Tier lieben.«

Ich war betroffen und konnte das nicht verbergen. »Himmel, Micah, das ist…«

Er nickte. »Es war schwierig, aber meine Lykanthropie war nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«

»Was war der erste Tropfen?«

Er senkte den Blick, und ich merkte, dass er verlegen war.

»Worum ging es?«, fragte ich.

»Er war zu groß.«

Ich machte den Mund auf und schloss ihn wieder. »Du meinst, du warst für sie zu gut ausgestattet?«

Er nickte.

Ich sah ihn an und überlegte, was ich sagen sollte. Mir fiel nichts Gutes ein. »Sie hatte nicht gern Sex mit dir?«

»Nein.«

»Aber… du bist… im Bett unglaublich. Du bist…«

»Du warst bei unserem ersten Mal keine Jungfrau, und ich war auch keine achtzehn und nicht mehr unberührt.«

»Oh.« Ich dachte darüber nach. Micah war sehr gut ausgestattet. Er war nicht nur lang, sondern auch dick, was nach meiner Erfahrung problematischer sein konnte als die Länge. Es gab Stellungen, die für solch eine Länge gut waren oder bequem angepasst werden konnten. An einen großen Umfang konnte man sich nur gewöhnen oder nicht. Ich stellte mir vor, all das in mich aufzunehmen, und womöglich auch noch ohne Vorspiel. »Ich glaube, ich verstehe das Problem.«

»Ich habe ihr wehgetan. Ich wollte das nicht, aber ich tat es. Mit der Zeit wurde ich besser. Mehr Vorspiel und… na ja, ich wurde besser.«

»Jeder hat seine Lernkurve.«

Er lehnte die Stirn an meine Schulter. »Becky hat es nie wirklich genossen, mich in sich zu haben. Wir hatten Sex, aber ich musste immer sehr behutsam sein, sonst tat es ihr weh.«

»Frauen haben nun mal verschieden große Vaginen, genau wie Männer verschieden große Penisse haben. Vielleicht war sie zu klein für dich.«

Er hob den Kopf, um mich anzusehen. »Meinst du wirklich?«

»Ja.«

Er lächelte. »Du hast keine Probleme mit mir, mit nichts an mir.«

Ich lächelte zurück. »Nein, und sie war nur eine. Eine negative Stimme ergibt noch kein Problem.«

»Es war nicht nur eine, Anita.«

Ich zog die Brauen hoch. »Was heißt das?«

»Auf dem College hatte ich Freundinnen, mit denen alles gut lief, bis sie mich nackt sahen. Dann klaubten sie ihre Kleider zusammen und machten sich aus dem Staub.«

»Wirklich?«

Er nickte.

Einem anderen Mann hätte ich vorgeworfen, angeben zu wollen, aber Micah gab nicht an. Mir kam ein erhellender Gedanke. »Becky hatte Schmerzen beim Sex mit dir, und deine Collegefreundinnen wollten es nicht mal versuchen. Das muss dich ziemlich aus der Bahn geworfen haben.«

»Bei Frauen war das entweder ein Riesenplus oder ein Riesenminus. Aber die meisten wollten keine Standardkost. Ich war so was wie eine Novität.« Er klang jetzt unglücklich und nicht mehr wütend. »Becky gab mir das Gefühl, ein Monster zu sein, weil ich ihr wehtun wollte, weil ich in ihr sein wollte, weil ich den Sex so sehr wollte, dass ich ihr dafür wehtat. Bei vielen anderen habe ich mich genauso gefühlt oder als wäre ich ein Spielzeug mit einem Schalter und einer Batterie, das sie sich im Sexshop gekauft haben. Als bräuchten sie mich nur einzuschalten.«

Ich sah ihn an.

»Glaub mir, Anita, unter Frauen gibt es genauso viele Arschlöcher wie unter Männern. Wenn eine Frau einen Kerl als Sexobjekt behandelt, soll das in Ordnung sein, weil du ein Mann bist und sowieso nur Sex willst?«

»Die alte Doppelmoral«, sagte ich.

Er nickte und klopfte mir auf den Rücken. »So war das, bis ich dir begegnet bin.«

Einen Moment lang dachte ich darüber nach. »Warte mal. Wie konntest du wissen, dass ich kein Problem mit deiner Größe haben würde?«

»Du weißt ja, dass Wertiere immer nackt herumlaufen, außer wir sind gezwungen, Kleidung zu tragen.«

Ich lächelte. »Nicht alle von euch sind lässige Nudisten, aber die meisten, ja.«

»Erstens hatte ich Richard nackt gesehen, der auch gut bestückt ist und dein Lover gewesen war.« Ich hatte Mühe, nicht schon wieder rot zu werden. »Und zweitens hattest du mich nackt gesehen und nicht unangenehm reagiert.«

»Du hast also meinen gut bestückten Ex-Lover gesehen, und ich habe dich nicht beim ersten Anblick aufgefordert, den Lauf in eine andere Richtung zu halten.«

Er lächelte. »So ungefähr.«

»Woher wusstest du, dass ich mit Richard nicht Schluss gemacht hatte, weil ich etwa mit seiner Größe nicht klarkam?«

»Ich habe gefragt.«

Ich musste wohl ziemlich verblüfft geguckt haben.

Er lachte. »Nicht Richard selbst. Ich habe mich umgehört und erfahren, dass er dich für zu blutrünstig hielt und er deine Arbeit für die Polizei ablehnte. Mich hat beides nicht gestört.«

»Also hast du es bei mir versucht.«

Er nickte. »Und als wir uns zum ersten Mal geliebt haben, wusste ich, ich würde alles tun, alles, um ein Teil deines Lebens zu werden.«

»Das hast du damals gesagt. Das war so ziemlich das Erste, was du nach dem Sex zu mir gesagt hast. Dass du mein Nimir-Raj bist und ich deine Nimir-Ra, und dass du alles tun, alles sein würdest, was ich will, damit ich dich in mein Leben lasse.«

»Das war mir ernst.«

»Ich weiß.« Ich zog einen Finger am Rand seines Gesichts entlang. »Zugegeben, ich habe eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass du das wirklich ernst meinst. Dass du dafür alles tun würdest. Was, wenn ich schreckliche Dinge von dir verlangt hätte? Was hättest du dann getan?«

»Das hättest du nicht verlangt.«

»Aber du kanntest mich damals kaum.«

»Ich war mir einfach sicher.«

Ich forschte in seinem Gesicht, versuchte zu erfassen, woher diese Sicherheit kam. Sein Gesicht sah wieder friedlich aus, nicht mehr leer. Das war sein friedliches Ich-bin-glücklich-Gesicht.

»Ich könnte einem Fremden nie so sehr vertrauen.«

»Wir waren nie Fremde, Anita. Schon bei der ersten Berührung waren wir uns nicht mehr fremd. Unsere Körper kannten einander.«

Ich sah ihn scharf an, aber er lachte nur. »Sag mir, dass ich mich irre. Sag mir, dass du das nicht auch gefühlt hast.«

Ich setzte zu einer Antwort an, stockte aber und sagte schließlich: »Und was schließt du daraus? Es war nicht Liebe auf den ersten Blick, sondern auf den ersten Fick?«

Er wurde ernst. »Mach dich nicht darüber lustig, Anita.«

Darauf musste ich den Kopf senken und blickte keusch und verlegen auf seine Oberschenkel. »Doch, ich habe das auch gespürt, die Anziehung deines Körpers, kaum dass wir uns berührten. Es ist nur so… man hat mir anerzogen, dass Sex etwas Schlechtes, etwas Schmutziges ist. Dass du meine Abwehr so schnell überwunden hast, ist mir noch immer peinlich.«

Er legte die Arme um mich und zog mich näher an seinen Schoß, sodass ich spürte, wie sehr er sich freute, mich da zu haben. Ihn so hart an meinem Oberschenkel zu spüren, raubte mir für einen Moment den Atem.

»Schäme dich nie für die Reaktionen deines Körpers. Er ist ein Geschenk.« Er griff unter meine Beine und stand mit mir in den Armen auf.

»Ich kann laufen«, sagte ich.

»Ich möchte dich tragen.«

Ich war im Begriff zu fordern, er solle mich runterlassen, tat es aber nicht. »Wohin trägst du mich?«

»Zum Bett.«

Ich versuchte, nicht zu lächeln, aber vergeblich.

»Warum?« Ich war mir ziemlich sicher, den Grund zu kennen.

»Damit wir Sex haben können, viel, viel Sex, und wenn wir so viel Sex gehabt haben, wie wir vertragen können, kannst du deine Schilde sinken lassen und die Ardeur jetzt schon stillen, damit sie nicht wach wird, während wir von FBI-Agenten umgeben sind.« Er ging in Richtung Schlafzimmer. Er trug mich mühelos, geschmeidig, als hätte er nicht noch mal sein eigenes Gewicht minus zehn Kilo zu tragen.

Ich sagte das Einzige, was mir einfallen wollte. »Du weißt, wie man eine Frau bezirzt.«

Er grinste mich an. »Tja, ich hätte sagen können, dass ich dich bis zur Bewusstlosigkeit ficken will, aber dann hättest du gedacht, ich will angeben.«

»Ich bin beim Sex noch nie bewusstlos geworden.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte er und kam am Fuß des Bettes an.

»Alles nur Gerede.«

Er warf mich aufs Bett, abrupt und so weit, dass ich mädchenhaft quietschte, als ich auf der Matratze aufkam. Plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals. Er hatte die Krawatte abgelegt und knöpfte sich bereits das Hemd auf. »Wetten wir, dass ich als erster nackt bin?«

»Das ist unfair. Ich muss zusätzlich ein Schulterholster ausziehen.«

Er zog sich die Hosenträger von den Schultern und das Hemd aus der Hose. »Dann beeil dich besser.«

Das tat ich.
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Micah legte sich aufs Bett, als ich mich noch ungeschickt und hastig meiner Klamotten entledigte. Ihn auf der gold-weißen Tagesdecke nackt an den Kissen lehnen zu sehen, ließ mich innehalten und hinstarren. Nein, ich starrte nicht auf seine Weichteile. Wie hätte ich auf nur ein Körperteil starren können, wenn es von ihm so viel mehr zu sehen gab?

Angezogen sah er nicht so muskulös aus, wie er tatsächlich war. Man musste ihn mindestens halbnackt sehen, um das schöne Spiel seiner Muskeln bewundern zu können. Bekleidet wirkte er für einen Mann zierlich. Nackt sah er stark aus, und alles an ihm kam mehr zur Geltung. Auf der cremefarbenen Decke wirkte seine Haut noch brauner, sein Körper plastischer. Seine Schultern waren breit, Taille und Hüften schmal. Er hatte die Statur eines Schwimmers, nur dass er die nicht antrainiert, sondern von Natur aus hatte.

Ich hätte ihn jetzt gern mit offenen Haaren gesehen, doch er trug noch Zopf, und ich bat ihn nicht, den zu lösen. Manchmal war es besser so. Lange Haare konnten einem im Weg sein.

Endlich ließ ich den Blick auf seiner Erektion ruhen. Er war so hart, so lang. Lang genug, dass er bis zum Bauchnabel reichte. Dick genug, dass ich ihn mit Finger und Daumen nicht ganz umfassen konnte. Mein Blick glitt zu seinem Gesicht hoch, zu seinen Augen und über die eleganten Züge.

»Du bist so schön.«

Er lächelte. »Sollte ich das nicht zu dir sagen?«

Ich zupfte an meinem Strumpfgürtel. »Soll ich den anlassen oder ausziehen?«

»Kannst du den Slip ausziehen, ohne den Strumpfgürtel öffnen zu müssen?«

Ich schob die Daumen in den Spitzenrand und zog ihn aus. Jean-Claude hatte mich davon abgebracht, den Slip unter dem Strumpfgürtel zu tragen. Er meinte, das sei nur fürs Auge. Für die Praxis zöge man den Slip darüber, damit man ihn als Erstes ausziehen könne. Ich sprach das nicht aus, weil ich nicht sicher war, ob Micah daran erinnert werden wollte, dass ich mit anderen Männern Sex hatte. Er konnte gut teilen und schien nichts dagegen zu haben, aber mitten beim Sex über andere Liebhaber zu reden war schlechter Stil.

In Strumpfgürtel, Strümpfen und Pumps stand ich da. Ich blieb so stehen, bis sich seine Augen mit jener Dunkelheit füllten, wie bei jedem Mann, wenn er merkte, dass die Frau nicht Nein sagen würde. Dieser Blick hatte etwas von Besitzerstolz in sich, etwas das sagte: Sie gehört mir. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe es oft genug gesehen, um zu wissen, dass alle Männer so reagierten, jedenfalls meistens. Haben Frauen auch so einen Blick? Vielleicht. Ich auch? Schwer zu sagen, ohne Spiegel.

Er kroch über das Bett auf mich zu und sagte: »Komm her.« Er griff um mein Handgelenk und zog mich aufs Bett, aber ich musste hinaufsteigen und mir dabei helfen lassen.

Wir krochen nebeneinander zum Kopfteil des Bettes. Er zog mich auf die vielen Kissen. Es waren so viele, dass ich sehr hoch darauf lag, beinahe saß.

Ich erwartete, dass Micah sich neben mich legte, doch das tat er nicht.

Er kniete sich vor mich. »Zieh die Knie an.«

Ich wusste nicht genau, was ihm vorschwebte, aber ich zog sie geschlossen bis an die Brust. Das kam mir sehr gestellt vor, doch sein Lächeln belohnte mich. Ich hätte genau das getan, was er wollte, sagte er und legte die Hände an die breiten Säume. Er strich über die seidigen Strümpfe hinunter bis zu meinen Knöcheln, schloss die Fäuste um meine Fußgelenke und spreizte meine angewinkelten Beine, indem er meine Füße mitsamt Schuhen zur Seite drückte. Anscheinend war ihm das noch nicht weit genug, denn er spreizte sie noch ein wenig mehr.

Er setzte sich auf die Unterschenkel und betrachtete mich. »Wow.« Seine Stimme war ein heiseres Knurren. Ein unschuldiges Wort, aber in einem Ton, durch den es mitnichten unschuldig wirkte.

»Gott, was für ein Anblick.« Und das sagte er noch immer mit der rauen Bassstimme, die sich anhörte, als täte ihm das Sprechen weh. Er strich an meinen Schenkeln hinauf, bis die Strümpfe zu Ende waren und die nackte Haut anfing. Er schob die Hände unter meine Pobacken und streckte sich aus. Auf die Ellbogen gestützt, schaute er über meinen Körper hinweg in meine Augen.

»Darum hast du den Zopf nicht gelöst«, sagte ich mit rauchiger Stimme.

»Ja«, flüsterte er und senkte langsam das Gesicht, wie man sich zu einem Kuss dem Mund des anderen nähert. Er hielt inne. »Der Winkel ist nicht ganz richtig.« Er hob mich an, als könnte er mich ewig so halten wie eine Opfergabe, die sich selbst darbrachte. Meine Füße verloren den Kontakt mit dem Bett. Mir blieb die Wahl, meine Beine mit den Händen hochzuhalten oder die Füße an Micah abzustützen. Hätte ich keine Schuhe angehabt, hätte ich mir keine Gedanken gemacht, aber die Absätze waren nicht dazu gedacht, sie jemandem an den Rücken zu stemmen. Nathaniel hätte das vielleicht gefallen, aber Micah nicht.

Er leckte mich zwischen den Beinen, und das Gefühl raubte mir die Gedanken, die Worte und sämtliche guten Absichten. Ich legte die Beine um ihn und setzte die Füße auf seinen unteren Rücken, sodass die Schuhspitzen an der Wölbung seines Hinterns auflagen, die Absätze sich in seinen Rücken drückten.

Ich wartete, ob er sich beschwerte, aber das tat er nicht. Er senkte den Kopf zwischen meine Schenkel und den Mund auf mich, über mich, in mich. Er küsste, als wäre es mein Mund, erkundete mich mit Lippen, Zunge und Zähnen. Er küsste mich, als könnte ich es erwidern, und das Empfinden ließ mich die Hüften anheben, als ob ich ihn ebenfalls küsste. Ein Kuss seines Mundes zwischen meinen Beinen, bei dem ich ihm entgegenwippte, die Oberschenkel an seinen Kopf gelehnt, die Absätze in seinen Rücken gedrückt.

Ein Zucken durchlief seinen Körper, sein Rücken erbebte hinauf bis zu den Schultern, und seine Hände fassten kräftiger um meinen Hintern.

Er hob den Kopf an, um zu sprechen. Sein Mund glänzte. Seine Stimme klang rauchig, angespannt. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich die Absätze erregend oder schmerzhaft finde. Können wir die Schuhe ausziehen?«

Ich streifte einen Schuh an der Bettkante ab und den anderen mit den Zehen. Ich stellte die Füße an seinen Rücken und spürte durch die Strümpfe die Wölbung seines Rückens und seine Wärme. »Du brauchst nur zu fragen.« Ich klang atemlos, meine Stimme tiefer als sonst. Nicht umsonst sprach man von einer Schlafzimmerstimme.

Er lächelte mich an und senkte wieder langsam den Kopf. Dabei hielt er den Blick auf mein Gesicht gerichtet. Die gelbgrünen Augen blieben an mir hängen, während er mich leckte, sodass ich von seinem Gesicht noch die Augen und die Stirn sah.

»Gott, Micah, ich liebe deine Augen.«

Er knurrte, und die Vibration drang mir unter die Haut. Mit einem Aufschrei warf ich den Kopf zurück und schloss die Augen. Das Knurren ging in ein Schnurren über, als er meine intimste Stelle in seinen Mund saugte. Das Schnurren vibrierte in mir, steigerte sich. Er zog so viel wie möglich von mir in den Mund und saugte fest und schnell.

Zwischen meinen Beinen baute sich eine schwere, köstliche Wärme auf. Er erzeugte sie mit seinem Mund, die Wärme und das Schweregefühl der Lust, und dehnte sie aus, immer weiter, immer mehr, steigerte sie mit jeder Bewegung seiner Lippen, jeder Liebkosung seiner Zunge und brachte mich mit einem letzten Zungenschlag zum Höhepunkt. Das Schweregefühl zerplatzte in einem Rausch heißer Lust, die pulsierend durch mich strömte, immer wieder, als würde sie nicht aufhören, solange er saugte. Ich keuchte, schloss die Augen mit flatternden Lidern, kraftlos, als wäre ich ihm ausgeliefert. Ich war erledigt, ausgelaugt, von Lust überschwemmt. Die Matratze bewegte sich, und im nächsten Moment kniete er über mir. Ich wollte die Augen öffnen, aber meine Lider flatterten, sodass ich nur Hell und Dunkel sah.

»Anita«, sagte er sanft. »Alles in Ordnung?«

Ich wollte Ja sagen, bekam aber keinen Ton heraus. Ich konnte es denken, aber mehr nicht.

»Anita, sag etwas. Blinzle, wenn du mich hörst.«

Das schaffte ich, aber auch als ich die Lider endlich heben konnte, sah ich nur unscharf. Die Welt verschwamm zu bunten Schlieren. Ich hob den Daumen, damit er verstand, dass es mir gut ging, denn Reden funktionierte noch nicht.

Er beugte sich zu mir herunter, und ich sah sein Gesicht endlich scharf. »Jetzt werde ich dich ficken«, sagte er.

Und ich konnte nur flüstern. »Ja, bitte, ja.«
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Er fasste unter meine Oberschenkel und zog mich ein Stück weit von den Kissen herunter, sodass ich mit dem Unterleib flach auf der Matratze lag, mit dem Oberkörper aber noch schräg auf den Kissen. Er schob einen Finger in mich hinein, nur einen Finger, und löste ein Gefühl aus, unter dem ich mich wand und stöhnte.

»Wie nass du bist, aber noch eng. Du bist immer so eng, nachdem ich dich geleckt habe.«

Er kniete zwischen meinen Beinen, sein Körper war so fest, so reif, so bereit. Ich sprach den einzigen Gedanken aus, den ich hatte. »Fick mich, Micah, fick mich.«

»Du bist eng, Anita, wirklich eng.«

Ich stützte mich auf die Ellbogen. »Aber feucht. Sehr feucht. Durch dich.«

Er leckte sich über die Lippen und schluckte. Ich sah seinen Puls am Hals pochen. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Wenn es wehtut, werde ich es sagen.«

Er blickte zu mir herunter und sah nicht aus, als wäre er erregt. Er wirkte nervös, unsicher. Ich wusste, er wollte es schon versuchen, traute sich aber nicht. Wie viele Frauen hatten ihn gekränkt? Wie viele hatten ihm vorgehalten, er sei abnorm, ein Monster, nur weil seine Männlichkeit so groß war? Ich richtete mich so weit auf, dass ich ihn in die Hand nehmen konnte. Allein ihn in der Hand zu halten, ließ mich laut stöhnend den Kopf in den Nacken werfen. Ich starrte ihn an mit wildem Blick, schloss die Faust um sein Glied, bis er seinerseits den Kopf in den Nacken legte und die Augen nach hinten rollte.

Ich ließ die Hand nach oben gleiten, streichelte den zarten, üppigen Kopf. Ich lehnte mich zurück auf die Ellbogen und sah ihn an. »Fick mich, Micah. Fick mich, bevor die kleinen Schauer in mir aufhören. Du hast mich so feucht gemacht, so eng, ich habe noch immer lauter kleine Orgasmen. Ich will dich dabei in mir haben.«

Er beugte sich über mich und küsste mich. Seine Lippen waren noch nass von mir, schmeckten nach Fleisch und diesem frischen Aroma, fast wie Regen. Manche Leute äußerten sich darüber abfällig, aber Frauen schmeckten nun mal verschieden.

Er unterbrach den Kuss und blieb auf die Arme gestemmt, aber er schob ihn bereits an mich.

Schon als ich das Gewicht an mir spürte, ließ ich mich in die Kissen sinken. Er blieb über mir, sodass ich jeden Zoll seines Körpers sehen konnte, während er langsam in mich eindrang.

Ich war feucht genug, aber er war so groß, dass er sich ganz langsam hineinschieben musste, und bei aller Behutsamkeit war starker Druck nötig. Er musste ihn hineinzwängen. Wenn ich die Ardeur freigelassen hätte, wäre ich weiter gewesen, hätte ihn müheloser aufnehmen können. Die Ardeur allein konnte meinen Körper ohne viel Vorspiel bereit, geradezu begierig machen. Doch wir beide wollten mich eng, wollten, dass ihn der Weg hinein Kraft kostete.

Die Spitze verschwand in mir, und das war erst ein Bruchteil. Stöhnend sah ich zu, wie er sich zentimeterweise in mich hineinschob. Ich hob den Kopf an, griff um meine Oberschenkel und zog sie an meine Brust, sodass ich zu einer Kugel zusammengekrümmt war. So konnte ich alles sehen und spüren.

Auf halbem Weg schloss ich die Augen, und er hielt mit gesenktem Kopf inne. Seine Stimme kam gepresst. »Du bist so nass. So eng. Du verengst dich immer wieder um mich. Je weiter ich eindringe, desto häufiger ziehst du dich zusammen. Schon das Eindringen löst lauter kleine Orgasmen aus.«

»Ja«, hauchte ich begierig. »Ja, dich in mir zu fühlen, wenn ich so eng bin, so nass, das ist toll. Oh Gott, Micah, hör nicht auf, hör nicht auf.«

Er blickte auf und sah mich forschend an. Als fürchtete er, ich könnte ihn belügen.

»Du meinst das ernst?«

»Ja, Gott, ja.«

»Wir haben das noch nie probiert, solange du so eng bist, Anita.« Ich sah ihm an, dass er zwischen Begierde und Sorge hin- und hergerissen war. »Ich kann schneller eindringen, aber ich will dir nicht wehtun.«

Ich sah ihm in die Augen und sagte, was ich dachte. »Ich weiß nicht, gegen welchen Geist du gerade kämpfst, aber ich bin es nicht. Du tust mir nicht weh. Fick mich. Fick mich, wie wir es beide wollen.«

Eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt beobachtete ich, wie er sich durchrang, während unsere Körper bereits eng verbunden waren. Ich sah ihn entscheiden. Er schob die Hüften nach vorn, stieß ihn in mich hinein. Er sollte aufhören, behutsam zu sein, hatte ich gesagt, und er nahm mich beim Wort.

Er zwängte sich in mich hinein, so weit und schnell es ging. Ich war zu eng und er zu dick für schnelle Bewegungen, aber während er vorher gezögert hatte, schob er jetzt kräftiger. Mein Körper bot Widerstand, doch er ließ sich nicht beirren. Er schob das ganze harte, dicke Glied in mich hinein, während mein Unterleib sich noch nicht schlüssig war, ob das gut oder schlecht war.

Einerseits fühlte es sich toll an, dieses harte, lange, dicke Glied und wie es mich ausfüllte. Es war ein wahnsinnig schönes Gefühl. Es warf mich in die Kissen, löste Lustschreie aus. Andererseits wand ich mich unter ihm und rang um eine angenehme Position, gefangen zwischen Orgasmen und dem Gedanken, das lieber bleiben zu lassen. Als ich dachte: zu viel, zu dick, halt an, und ich tatsächlich ansetzte, das auszusprechen, gingen die kleinen Orgasmen in einen großen über. Er kam überraschend, wie so oft, wenn ich mit jemandem schlief. Er verwandelte den Beinaheschmerz in ein unglaubliches Lustgefühl. Ich schlang Arme und Beine um Micah und wälzte mich hemmungslos hin und her, wand mich und schrie und tanzte unter ihm. Und er schob sich weiter hinein bis ans Ende, ohne dass er ganz in mir drin war.

Er zog sich heraus, und das schmerzte, weil der Orgasmus mich enger machte, mein Körper versuchte, ihn in sich zu behalten. Micah schob sich von Neuem so weit und so fest in mich hinein, wie die Enge es zuließ. Er mühte sich ab, während ich mich schreiend wand. Ich brauchte etwas zum Festhalten. Meine Hände fanden seine Schultern und seine Arme und kratzten sie blutig. Zu viel Erregung, zu viele Lustgefühle. Es war, als ob die Lust aus mir hinaus in das Blut strömte, das an ihm hinablief.

Er keuchte. »Stille die Ardeur, Anita, bitte. Jetzt gleich. Ich kann bald nicht mehr.« Ich hatte vergessen, worauf es hier eigentlich ankam. An die Ardeur hatte ich nicht mehr gedacht. Ich hatte nur noch den Sex im Kopf gehabt. Es brauchte nur diesen einen Gedanken, und sie war plötzlich da. Ich war schon zu vertieft in den Orgasmus, die Lust, unsere Körper. Bis dahin war mir die Ardeur immer wie eine eigenständige Präsenz erschienen, aber jetzt war sie lediglich Teil des Sex. Wie eine zusätzliche Leidenschaft, die zu dem Feuer beitrug, das schon das Zimmer versengte.

Sie ließ mich Laute ausstoßen, die Fingernägel über Micahs Rücken ziehen, und erst dabei wurde mir bewusst, dass er auf mir lag, sich nicht mehr auf die gestreckten Arme stemmte, sondern sich in der Missionarsstellung an mich drückte. Ich konnte mich an den Stellungswechsel nicht erinnern.

Die Ardeur hatte mich für ihn geweitet, und er konnte endlich mühelos hinein- und hinausgleiten, ohne sich den Weg erzwingen zu müssen. Er stieß ans Ende, bevor er ganz drin war, aber weiter ging es nicht, er musste sich damit begnügen. Er stemmte sich kurz mit einem Arm hoch, damit ich an mir hinuntersehen und verfolgen konnte, wie sein Glied immer wieder in mir verschwand, und der Orgasmus war nahe, fast, fast da. Ich spürte es, sein Rhythmus änderte sich. Die Ardeur konnte sich an Micah erst sättigen, wenn er einen Orgasmus erlebte. Er war zu dominant, zu beherrscht. Nur beim Orgasmus ließ er seine Schilde so weit sinken, dass er als Nahrung dienen konnte.

Er schrie auf, vollführte einen letzten Stoß mit den Hüften, und schreiend bog ich den Rücken durch und schloss die Augen. Ich schrie nach ihm, noch lange nachdem er fertig war, und er lag auf mir und versuchte zu Atem zu kommen. Ich schrie und wand mich, gefangen in den Nachbeben unseres Akts.

Als er sich wieder bewegen konnte, zog er sich aus mir heraus und erzeugte neue Lustgefühle, unter denen ich mich wand, doch kaum war er draußen, setzten Schmerzen ein. Dass die Endorphine so schnell versiegten, hieß, dass ich wund war. Doch gegen diese Art Wundsein hatte ich nichts. Es war ein Andenken, das ich hervorholen und betrachten konnte, um immer wieder zu genießen, was wir getan hatten. Bei jedem Schmerz zwischen meinen Beinen würde ich mich an die Lust erinnern.

Micah lag eigenartig da, halb auf dem Bauch, halb auf der Seite. Der mir zugewandte Arm blutete. Micah hatte also auch wunde Stellen und Schmerzen als Andenken. Er stützte sich auf die Ellbogen, und ich sah seinen Rücken.

Ich keuchte auf. »Du lieber Himmel, Micah, das tut mir leid.«

Er zuckte zusammen. »Normalerweise tun die Kratzer nach großartigem Sex nicht so schnell weh.«

»Ich weiß. Das kommt nur so schnell, wenn es ziemlich übel ist.« Sein Rücken sah aus, als hätte ihn etwas mit Krallen angegriffen.

»Hast du Schmerzen?«, fragte er.

»Ich bin ein bisschen wund.«

Er sah mich ernst an. »Beim Herausziehen hatte ich Blut an mir. Nicht viel, aber doch gut sichtbar.«

»Das hatten wir schon öfter.«

»Ja, aber nur kurz vor deiner Periode. Das ist diesmal nicht der Fall.« Sein Blick verdunkelte sich. Der Schatten alter Erinnerungen, alter Freundinnen kam über ihn.

»Wie fühlt sich dein Rücken an?«, fragte ich.

Er grinste mich an. »Er tut weh.«

»Bereust du es?«

Er schüttelte den Kopf. »Gott, nein. Es war fantastisch.«

»Frag mich, wie es mir geht.«

»Habe ich dir wehgetan?«

»Es tut jetzt schon weh, und das will was heißen.« Ich fasste an seine Wange, bevor er den Blick abwenden konnte. »Jetzt frag du mich, ob ich es bereue.«

Er bedachte mich mit seinem traurigen Lächeln. »Bereust du es?«

»Gott, nein, es war fantastisch.«

Er lächelte wieder, und diesmal war es ein freudiges Lächeln. Ich sah die alten Gespenster verblassen, bis nur noch Freude zu sehen war.

»Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«

»Und ich liebe dich.«

Er schaute auf die Bettdecke, die ein bisschen ramponiert aussah. »Ich stehe besser mal auf, bevor wir noch mehr Blut darauf verteilen.« Er setzte sich auf und stützte sich beim Aufstehen an der Bettkante ab, als ob ihn seine Beine noch nicht tragen wollten. Ich hätte nicht laufen können, selbst wenn es im Zimmer gebrannt hätte, daher hatte er mein Mitgefühl.

Die Decke hatte einige Blutflecke, die erkennen ließen, wo er gelegen hatte. Auch ein Stückchen tiefer gab es einen roten Fleck. Weiß war eine schlechte Wahl für die Tagesdecke. Ich richtete mich auf, um mich zu betrachten. Ich war blutig zwischen den Beinen, und die Decke unter mir war auch verfärbt. »Meinst du, das Zimmermädchen wird die Polizei rufen?«

Er ging auf wackligen Beinen zur Tür, vermutlich um ins Bad zu gehen. »Nicht wenn wir ihr ein gutes Trinkgeld geben.« Er griff nach der Türklinke, als wäre er sonst umgekippt.

»Vorsichtig«, sagte ich.

Einen Moment lang lehnte er sich dagegen, dann sah er zu mir. »Du schaffst es, dass für mich alles wieder gut wird, Anita. Du gibst mir das Gefühl, ein Mensch zu sein, kein Monster.«

»Und du liebst mich, wie ich bin, Micah, mitsamt meiner Abgebrühtheit, meiner Schonungslosigkeit. Durch dich ist es okay, wenn ich manchmal ein Monster bin. Du weißt, was ich tue, und liebst mich trotzdem.«

»Du bist kein Monster, Anita.« Er grinste mich an. »Du bist nur schonungslos. Aber das mag ich an einer Frau.« Er ging weiter zum Bad, auf wackligen Beinen, aber schon trittsicherer. Ich legte mich wieder hin, um abzuwarten, bis auf meine Knie und Oberschenkel wieder Verlass war. Das würde noch eine Weile dauern. Also konnte ich es mir ebenso gut bequem machen.
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Philly war eine schöne Stadt, nach dem, was ich davon bislang gesehen hatte, und das war der Flughafen, das Hotelzimmer und der atemberaubende Sex. Wir hätten praktisch überall sein können. Der Friedhof führte mir vor Augen, dass die Stadt in einer der alten britischen Kolonien lag. Er war so alt wie sie. Er verströmte sein Alter und das Alter seiner Toten. Es wehte mir über die Haut, sowie wir aus Fox Wagen stiegen. Früher hätte ich einen so alten Friedhof als friedvoll erlebt. Er war zu alt, um Geister zu haben. Vielleicht gab es ein paar Gänsehautstellen, wenn man direkt über ein Grab lief, aber die meisten Toten hier waren reglos, Erde zu Erde, Staub zu Staub, wie es so schön hieß. Doch jetzt riefen sie mich, obwohl ich mich gegen sie abgeschirmt hatte.

Theoretisch konnte niemand ohne ein Menschenopfer einen sehr alten Toten erwecken. Ich hielt vermutlich den Rekord für den ältesten ohne ein solches Opfer. Doch über zweihundert Jahre alte Tote hätten meine Kräfte übersteigen sollen. Warum also säuselten neuerdings die alten Toten ihre Macht über meine Haut?

Ich fröstelte, aber nicht von der Novemberkälte. Eigentlich war ich mit der Lederjacke sogar zu warm angezogen. Plötzlich ging Micah neben mir. Er half mir aus der Jacke und flüsterte: »Geht es dir gut?«

Ich nickte. Es ging mir gut, mehr als gut. In der machtdurchwehten Dunkelheit zu stehen war berauschend. Als tränke meine Haut Magie aus der puren Luft. Was in der Nekromantie eigentlich unmöglich war.

Micah fragte Fox, ob wir die Jacken ins Auto legen dürften. Ich wartete die Antwort nicht ab, ich ging bereits in die Dunkelheit. Geistesabwesend strich ich mit den Fingern im Vorbeigehen über verwitterte Grabsteine.

Alte Friedhöfe waren vollgestopft. Der Boden auf diesem war weich und uneben, und es gab kaum noch Stellen, wo sich kein Grab befand, sodass ich bei jedem zweiten Schritt auf eins trat. Sie kennen die alte Redewendung, jemand ist über mein Grab gelaufen, wenn man plötzlich aus unerklärlichem Grund schaudert? Hier verhielt es sich umgekehrt. Ich lief über Gräber, aber ohne mich zu gruseln. Vielmehr fühlte ich mich bei jedem Grab, das ich überquerte, besser, stabiler, selbstsicherer. Ich zog ein wenig Kraft aus jedem Toten unter mir, egal wie lang er dort schon lag. Ich hätte die Macht der Toten in mich aufsaugen können und… Und was?

Der Gedanke ließ mich buchstäblich innehalten. Ich hatte jedoch nicht bemerkt, dass Franklin dicht hinter mir ging. Ich hatte nicht gewusst, dass er überhaupt da war.

Er wäre fast in mich hineingerannt. Er musste an meine Arme greifen, um nicht gegen mich zu prallen. Wir erschraken beide. Er entschuldigte sich schon, bevor ich mich ganz zu ihm umgedreht hatte.

»Entschuldigen Sie, ich dachte nicht, dass Sie… anhalten.« Er klang atemlos und viel aufgeregter, als es der Anlass rechtfertigte.

Ich starrte ihn an und fragte mich, wieso er so nervös war. Dann sah ich, was er mit den Händen machte. Er strich sich über seine Mantelärmel, als hätte er etwas Unangenehmes angefasst und wollte es abwischen. Er tat das nicht demonstrativ, um mich zu beleidigen. Ich bezweifelte, dass es ihm überhaupt bewusst war. Und vielleicht hätte ich dasselbe getan, wenn ich jemanden berührt und unerwartet Magie gespürt hätte. Das war, als hätte man Spinnweben ins Gesicht bekommen, man verspürte den starken Drang, sie wegzuwischen. Er hatte also etwas von der Macht gespürt, die ich aus den Gräbern zog.

Ich hätte ihn fragen können, warum er seine medialen Fähigkeiten verbarg, aber Fox und Micah holten uns gerade ein, und irgendwie glaubte ich nicht, dass es Franklin recht gewesen wäre, wenn ich meine Erkenntnis vor den anderen preisgab. Hatte er dem FBI gesagt, dass er die Gabe hatte? Ganz bestimmt nicht. Die war erst seit zwei, drei Jahren ein Plus in einer Bewerbung. Davor war das als psychische Störung betrachtet worden. Mit einer psychischen Störung hätte man nicht FBI-Agent werden können.

Das erklärte seine tiefe Abneigung gegen mich. Wenn er seine Gabe verbarg, wollte er niemanden in seiner Nähe haben, der über ähnliche Talente verfügte, ganz gleich welche er selbst besaß. Nein, wer das verbergen wollte, hielt sich von jedem fern, der sozusagen seine Leichen schon aus dem Keller geschafft hatte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Fox.

Franklin antwortete: »Nein, gar nicht«, aber ein bisschen zu hastig.

Ich schüttelte bloß den Kopf und sah zu dem großen Mann hinauf.

Fox glaubte uns wahrscheinlich nicht, beließ es aber dabei. Wir gaben nichts preis, also konnte er nichts tun. Er warf uns einen Blick zu und sagte: »Wenn es also kein Problem gibt, dann bitte, die anderen warten auf uns.«

Ich nickte. Dabei fiel mir eine Frage ein. »Ist Roses Grab hier das jüngste?«

Fox überlegte kurz und nickte. »Ja, warum?«

Ich lächelte ihn an und merkte, wie träumerisch ich dabei aussah, als lauschte ich einer himmlischen Musik, die nur ich hören konnte. »Wollte nur wissen, wonach ich suchen muss, mehr nicht.«

»Ich bringe sie zu dem Grab hin, Marshal. Sie brauchen nicht danach zu suchen.«

Aber ich wollte es. Ich wollte den Friedhof Grabstein für Grabstein danach absuchen und es selbst finden.

Micah reagierte an meiner Stelle. »Das ist gut, Fox. Bitte, gehen Sie voran.«

Ich sah ihn an und musste mich anstrengen, damit der Blick freundlich ausfiel. Dafür blickte er mich warnend an. In der Dunkelheit zwischen den vielen Bäumen konnte bestimmt niemand außer mir seinen Gesichtsausdruck erkennen. Aber sein und mein Nachtsehvermögen war überdurchschnittlich gut, wobei er mit seinen Katzenaugen noch viel besser sah als ich. Die waren jetzt für jeden sichtbar. Es war zu dunkel, um eine Sonnenbrille mit schwarzen Gläsern zu tragen. Aber Sie wären überrascht, wie vielen Leuten die Fremdartigkeit seiner Augen entging, selbst bei Tageslicht, denn viele sahen nur, was sie sehen wollen, außer man zwang sie, die Tatsachen anzuerkennen.

Ich sah ihm in die Augen und las darin die Warnung, die Sorge. Ist wirklich alles in Ordnung?, fragte er mit seinem Blick.

Die Wahrheit lautete Ja und Nein. Es ging mir prächtig, aber das war genau die Art Wohlbefinden, die mitunter schnell und krass zur Katastrophe führte. Eben war noch alles in Butter, und plötzlich bewirkte die Macht etwas Verhängnisvolles.

Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu zentrieren und zu erden, wie ich es gelernt hatte. Doch meine Lehrerin war eine Hellseherin und Hexe gewesen, ihre prophetischen und empathischen Kräfte so fein, dass man fast von Telepathie reden konnte. Sie weckte keine Toten auf, sie hatte keine wahre Kenntnis von meiner Gabe.

Mich auf die Mitte meines Körpers zu besinnen war wunderbar– ich fühlte mich gefestigt, mehr bei mir selbst und weniger magieselig. Doch sowie ich all die Magie mit dem Erdreich verbinden wollte, um etwas davon abzuleiten, kehrte sie sich um, sodass sie nicht in die Tiefe strömte, sondern nach oben und in die Umgebung. Meine Magie jagte durch den Boden, sodass ich die Gräber spürte, alle Gräber, so als wäre ich die Nabe eines großen Rades und die Gräber die Speichen, und ich kannte sie alle. Meine Schutzschilde, mit denen ich mich gegen die Toten abschirmte, damit sie mich nicht belästigten, hatte ich nicht gesenkt. Sie waren einfach nicht mehr vorhanden.

Mir war klar gewesen, dass meine Kräfte mit der Zeit wuchsen, doch ich hatte nie wirklich verstanden, was das bedeutete, bis zu diesem Moment. Ich kannte hier jeden Toten in jedem Grab. Ich wusste, welcher noch einen Rest Lebensenergie hatte. Auf welchen Gräbern man schauderte, wenn man sie überquerte, in welchen ein letzter Geisterhauch zu spüren war. Die meisten Gräber waren still, nur Knochen und Stofffetzen und Staub. Seit Jahren hatte ich auf einem Friedhof stehen und das tun können. Aber jetzt hatte sich etwas verändert. Erstens hatte ich es diesmal nicht mit Absicht getan, und zweitens: Jedes Grab, das ich berührte, barg nun ein wenig mehr Energie, da meine Macht über es hinweggestrichen war. Das war neu.

»Hören Sie auf, Blake.« Franklins Stimme klang angespannt. Er hatte Angst.

Träge blickte ich ihn an. »Womit denn?«, fragte ich schleppend. Das kam von der Magie.

»Spiel nicht mit ihm, Anita«, raunte Micah.

»Ich habe wohl etwas nicht mitgekriegt«, sagte Fox.

»Ja, das stimmt.« Ich hätte Franklins Katze aus dem Sack lassen können, tat es aber nicht. Ich wusste, wie es war, anders zu sein und sich nichts so sehr zu wünschen, wie stinknormal zu sein. Das hatte ich vor langer Zeit aufgegeben. Normal sein war für mich unmöglich, schon immer. Für Franklin vielleicht auch, aber das ging mich nichts an. Ich tat das Einzige, was ich für ihn tun konnte: Ich log.

»Als Franklin und ich aneinandergerempelt sind, hat er etwas von meiner Magie gespürt. Das passiert manchmal, wenn meine Schilde unten sind.« Das war gelogen. Das konnte nur bei jemandem passieren, der ähnliche Kräfte besaß wie ich, oder der ein starkes Medium war und magische Kräfte in seiner Nähe spüren konnte. Entweder hatte Franklin mediale Kräfte und konnte mit kürzlich Verstorbenen sprechen, oder er hatte andere starke Kräfte. Nein. Wenn er so stark begabt wäre, hätte er das nicht verbergen können. Jede Wette, dass er irgendeinen Verwandten hatte, der mit Geistern sprechen konnte. Jemanden, den er hasste oder der ihm peinlich war. An anderen verabscheut man am meisten, was man an sich selbst ablehnt.

Fox fragte: »Stimmt das, Franklin? Sie sind mit dem Marshal zusammengestoßen?«

»Ja.« Franklin gab nur das eine Wort von sich, ganz emotionslos, aber in seinen Augen sah ich nackte Erleichterung. Er drehte sich von Fox und auch von mir weg, um sie vor uns zu verbergen. Er war mir etwas schuldig. Hoffentlich war ihm das klar.

Fox schaute vom einen zum anderen, als vermutete er, dass wir logen oder zumindest etwas verschwiegen. Er sah auch Micah an und bekam nur ein Achselzucken. Fox schüttelte den Kopf und sagte: »Na schön.« Er sah uns noch einen Moment lang an, schüttelte wieder den Kopf und ließ es auf sich beruhen. »Wir werden die letzten am Grab sein, Marshal Blake. Ich will den Richter und die Anwälte nicht zu lange auf einem dunklen Friedhof warten lassen. Also gehe ich jetzt voraus. Auf diese Weise sind wir schneller.«

Dagegen konnte ich nichts einwenden. »Bitte sehr, Special Agent Fox.«

Er sah mich noch einmal scharf an. Das konnte er wirklich gut. Aber wenn er glaubte, ich würde nur wegen eines scharfen Blicks einknicken und gestehen, dann lag er falsch. Ich wandte ihm ein freundliches, sogar erwartungsvolles Gesicht zu und ließ mir nichts anmerken.

Er seufzte und zuckte mit den Schultern, als ob sein Holsterriemen scheuerte. Er ging mit schnellen Schritten voraus, Franklin im selben Tempo hinterher, ohne dass sich einer der beiden nach uns umdrehte.

Micah und ich folgten ihnen. Er ließ sich ein wenig zurückfallen, damit er mit mir flüstern konnte. »Du hast heute Abend Schwierigkeiten, deine Kräfte zu beherrschen, stimmts?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weiß ich nicht so genau.«

»Solltest du den Toten dann überhaupt wecken?«

»Ich denke, das wird sehr leicht gehen. Hier ist enorm viel Magie.«

Er fasste mich beim Arm und hielt mich auf. »Weißt du eigentlich, dass du im Vorbeigehen über jeden Grabstein streichst?«

Nun stand ich da und starrte ihn an. »Ich tue was?«

»Du streichst über die Grabsteine wie in einer Wiese über Blumen und Gräser.«

Ich sah in sein besorgtes Gesicht und wusste, dass er nicht log, aber… »Wirklich?«

»Ja«, sagte er und packte meinen Arm so fest, dass es fast wehtat.

»Du tust mir weh.«

»Hilft es?«

Ich sah ihn verwirrt an, dann begriff ich. Der kleine Schmerz hatte die Magie zurückgedrängt. Ich konnte an etwas anderes denken als an die Toten. Das Erste, was ich dann spürte, war Angst. »Ich weiß nicht, was hier los ist, Wirklich nicht. Ich hätte nie vermutet, dass meine Kräfte, die ich von den Vampiren bekommen habe, sich auf die Totenerweckungen auswirken könnten. Schließlich benutze ich dabei meine ureigene Magie, nicht die von Jean-Claude oder Richard. Meine. Was immer da metaphysisch passiert, beeinträchtigt meine Gabe sonst nicht.«

»Solltest du vielleicht für heute absagen?«, fragte er.

Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte den Lippenstift, den ich nach unserem Liebesakt aufgelegt hatte. Ich schüttelte den Kopf und drehte mich zu ihm, legte die Arme um ihn. »Wenn das eine neue Machtstufe ist, dann macht die eine Nacht keinen Unterschied. Ob heute oder morgen, ist egal.« Ich hielt ihn fest und genoss seine warme Verlässlichkeit.

»Bei neuen Fähigkeiten hat man viel zu lernen, Anita«, flüsterte er in meine Haare. »Selbst bei Fähigkeiten, die man schon hatte und die nur stärker geworden sind. Willst du den Lernprozess wirklich auf FBI-Kosten erledigen?«

Das war ein Argument, ein gutes, aber… »Ich werde den Toten problemlos wecken können, Micah.«

»Aber was wirst du noch wecken?«

Ich zog den Kopf zurück, um sein Gesicht zu sehen. »Wie kommst du darauf?«

»Ist es nicht das, wovor du Angst hast? Nicht dass die Totenerweckung nicht klappt, sondern dass du mehr aus den Gräbern holst, als du solltest?«

»Ja, das stimmt.« Ich schauderte und ließ ihn los, um mir die Arme zu reiben. »Genau das befürchte ich.«

»Der Schutzkreis dient normalerweise dazu, den Zombie einzuhegen, richtig?«

Ich nickte.

»Dann wird er heute Abend vielleicht dazu dienen, dich einzuhegen.«

»Damit ich meine Magie nicht über die anderen Gräber verteile«, schloss ich.

»Ja.«

»Das FBI wird Hühner mitgebracht haben, die ich opfern kann. Larry dürfte sie darum gebeten haben.«

Fox rief: »Marshal, Callahan, kommen Sie?«

»Einen Moment noch«, rief Micah. Er beugte sich zu mir und fasste an meine Arme. »Glaubst du wirklich, Hühnerblut kann einen so wirksamen Schutzkreis erzeugen?«

»Nicht das Blut der Hühner, aber ihr Leben.«

»Ich halte es für keine gute Idee, deine Magie heute Abend mit einem frischen Tod zu stärken.«

»Was bleibt mir sonst übrig, Micah? Ich kann mich in den Arm oder in die Hand schneiden und mein Blut benutzen, aber da weiß ich im Grunde auch nicht, was das heute anrichtet. Die Magie ist heute Abend ungeheuer stark, es ist berauschend.«

»Dann nimm mein Blut«, sagte er.

Ich sah ihn an. »Du hast noch nie bei einer Erweckung Blut gegeben.«

»Nein, aber ich habe Jean-Claude an mir saugen lassen. Das kann kein großer Unterschied sein, oder?«

Darauf hätte ich vieles antworten können. »Ein sehr großer sogar. Ich kann deinen Geist nicht benebeln, um dir die Schmerzen zu ersparen.«

»Das ist nur eine kleine Schnittwunde, Anita. Damit komme ich klar.«

Ich seufzte und drückte ihn. Viele Männer gehen mit Ihnen aus, einige schlafen mit Ihnen, und ein paar wenige sind damit einverstanden, hinter Ihrem Job zurückzustehen. Aber wie viele sind bereit, buchstäblich für Sie zu bluten? Die wenigsten.

Ich gab ihm einen raschen Kuss. »Komm, gehen wir Mr Rose erwecken.«

Er schwang sich die Tasche mit meinen Animatorwerkzeugen über die Schulter und ging los. Er trug sie, denn schließlich war er mein Assistent. Er sollte nützlich erscheinen. Wir gingen Hand in Hand auf das Grab zu. Damit machten wir sicher keinen professionellen Eindruck, aber das war mir inzwischen egal. Und wenn ich ihm erst mal mit der Machete in den Arm ritzte, würde sich keiner mehr beschweren, er sei nicht nützlich. Nein, sie würden sogar denken, dass er sein Geld wert war. Dass ich Micah gar nicht dafür bezahlte, würde unser kleines Geheimnis bleiben.
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In der Sporttasche, die Micah trug, befand sich unter anderem eine Machete, die so lang war wie mein Unterarm. Trotz meiner Dienstmarke hätte es schwierig werden können, sie ins Flugzeug mitzunehmen, wenn es nicht das Magiewerkzeug-Gesetz gäbe. Wer mit Magie seinen Lebensunterhalt verdiente, dem durfte der Zugang zu seinen Werkzeugen nicht verwehrt werden. Die mussten genauso behandelt werden wie Kreuze oder Davidsterne. Die Machete hatte durch die Gepäckkontrolle gehen müssen, bis der Supreme Court die Ausschlussverordnung durchsetzte. Damit wurde für mich alles ein wenig bequemer.

Wir wurden allen vorgestellt. Ich nickte besonders der Gerichtsprotokollantin zu, die außer mir die einzige Frau war. Ich hatte viel Erfahrung damit, irgendwo die einzige Frau zu sein. Deshalb war ich froh, wenn ich mal nicht die einzige war. Dann kam ich mir nicht ganz so merkwürdig vor. Als einzige Frau in dem reinen Männerclub fühlte ich mich in letzter Zeit ein bisschen einsam.

Die Anwälte der Gegenseite waren über meine Anwesenheit nicht begeistert, sowie sie mich sahen. Wie erleichtert mussten sie gewesen sein, als Rose eines natürlichen Todes gestorben war, bevor er vor Gericht aussagen konnte? Und nun kam ich daher, um ihn aus dem Grab zu wecken, damit er seine Aussage doch noch machen konnte. Wohin sollte das noch führen, wenn sogar die Toten vor Gericht aussagen sollten?

Arthur Salvia war der Wortführer der Anwälte, die über mein Erscheinen unglücklich waren. Sein Name kam mir vage bekannt vor, als hätte ich in den Nachrichten von ihm gehört, aber ich konnte ihn nicht einordnen. »Euer Ehren, ich muss erneut protestieren. Mr Rose starb, ehe er vor Gericht aussagen konnte. Die Zeugenaussage eines Toten ist unzulässig.«

»Ich entscheide hier, was zulässig ist, Mr Salvia. Sie bekommen Gelegenheit, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen.« Der Richter wandte sich mir zu und sah mich fragend an. »Ist das korrekt, Ms Blake? Der Zombie wird fähig sein, Fragen zu beantworten?«

Ich nickte, und im nächsten Moment fiel mir ein, dass der Richter vielleicht kein so gutes Nachtsehvermögen hatte wie ich. »Ja, Euer Ehren. Der Zombie wird Fragen beantworten können, auch im Kreuzverhör.«

Er nickte ebenfalls. »Da hören Sie es, Mr Salvia. Sie werden Mr Rose ins Kreuzverhör nehmen können.«

Salvia war nicht zufrieden. »Mr Rose ist tot, Euer Ehren. Ich wiederhole meine Einwände gegen das gesamte Vorgehen…«

Der Richter hob die Hand. »Gehört und vermerkt, Mr Salvia, aber heben Sie sich Ihre Einwände fürs Plädoyer auf.«

Salvia fügte sich. Er war nicht glücklich damit.

Micah neigte sich sehr dicht an mein Ohr und flüsterte: »Er riecht nach Angst.«

Es war verständlich, wenn ein Strafverteidiger nervös war. Aber Angst? Das kam mir übertrieben vor. Hatte er Angst auf Friedhöfen oder vor der ganzen Erweckungsprozedur und dem Zombie, oder steckte etwas anderes dahinter?

Etwas abseits stand ein Drahtkäfig mit einem Huhn. Es gluckte leise vor sich hin, wie es müde Hühner tun, wenn sie sich zum Schlafen zurechthocken. Das Huhn hatte keine Angst. Es wusste nicht, dass es als Opfertier dienen sollte. Larry wäre darauf angewiesen. Ich war es nicht. Ich hatte mal zufällig entdeckt, dass ein wenig von meinem Blut als Opfer genügte, um einen Toten zu wecken. Genauer gesagt aufgrund einer Notwendigkeit, nachdem Marianne, die Frau, die mir beibrachte, meine übernatürlichen Kräfte zu beherrschen, Probleme mit ihrem Wicca-Konvent bekommen hatte.

Sie war noch keine Wicca gewesen, als ich zum ersten Mal zu ihr ging, nur ein Medium. Dann wurde sie religiös, und plötzlich fragte sie mich, ob ich Tote erwecken könnte, ohne ein Tier zu töten. Ihr Konvent vermutete, dass sie als meine Lehrerin wegen meiner Todesmagie etwas von meinem schlechten Karma abkriegen könnte. Deshalb probierte ich es aus. Es klappte. Der Zombie war nicht immer im besten Zustand oder besonders schlau, aber er konnte sprechen und Fragen beantworten. Gut genug für staatliche Stellen, wie man so schön sagt. Aber ich war die vielen Schnitte in die linke Hand allmählich leid, und in meine Waffenhand zu schneiden kam nicht infrage. Das tat weh, und ich hatte kaum noch narbenfreie Stellen, wo ich mich noch schneiden könnte. Da ich sowieso Fleisch aß, entschied ich, dass es kein großer Unterschied war, ein Tier zum Essen oder für den Job zu schlachten. Erst kürzlich hatte ich entdeckt, dass ich manchmal überhaupt kein Blut brauchte, um einen Toten zu erwecken.

Wahrscheinlich hätte ich das wissen können, denn als ich noch klein war, hatte ich unabsichtlich Tote erweckt. Ein geliebter Hund war aus seinem Grab gekrochen und mir nach Hause gefolgt. Ein Collegeprofessor, der sich umgebracht hatte, kam eines Nachts in mein Wohnheimzimmer.

Das hätte mir sagen können, dass Blut nicht absolut nötig war, aber ich hatte die Totenerweckung von einem Mann gelernt, der dafür Blut, Opfer und Kräutersalbe und den ganze Kram brauchte. Deshalb hatte ich es bis vor Kurzem genauso gemacht wie er.

Mittlerweile bewahrte ich allerhand Vieh vor dem Tod, aber meinen Nerven tat das nicht gut.

Der Richter fragte mich in einem Ton, der zugleich freundlich und herablassend war: »Könnten Sie erklären, was Sie tun werden, damit wir verstehen, was passiert, und damit Ms Beck es ins Gerichtsprotokoll aufnehmen kann?« Er deutete auf die dunkelhaarige Frau, die an einem Klapptisch auf einem Klappstuhl saß.

Verdutzt öffnete ich den Mund. In all den Jahren, die ich beruflich Tote erweckte, hatte das noch niemand verlangt. Die meisten Leute behandelten meine Arbeit wie ein schmutziges Geheimnis. Etwas, das getan werden musste, über das man aber nicht so genau Bescheid wissen wollte. Wie bei Würsten. Die Leute essen gern Wurst, wollen aber nicht wissen, wie sie hergestellt wird.

Ich machte den Mund zu. »Na schön«, sagte ich schließlich. Natürlich wusste ich erst mal nicht, wie ich es erklären sollte, schließlich war es das erste Mal. Wie erklärt man jemandem, dem Magie fremd ist, magische Vorgänge? Wie erklärt man Leuten mediale Fähigkeiten, die selber keine haben? Ich hatte keinen blassen Schimmer, aber ich versuchte es.

»Als Erstes ziehen wir einen Schutzkreis«, sagte ich.

Salvia unterbrach mich. »Ich habe eine Frage an Marshal Blake.«

»Sie ist keine Zeugin, Mr Salvia«, sagte der Richter.

»Ohne ihre Fähigkeiten bekämen wir diese Zeugenaussage nicht. Ist es nicht so, Euer Ehren?«

Der Richter schien kurz darüber nachzudenken. »Ja. Aber ich habe den Marshal lediglich gebeten, ihr Vorgehen darzulegen. Das ist keine Zeugenaussage.«

»Nein, aber sie ist eine Sachverständige wie jeder andere kriminaltechnische oder gerichtsmedizinische Experte auch.«

»Ich bezweifle, dass ein Animator dazu zählt, Mr Salvia.«

»Aber sie ist Expertin im Erwecken von Toten, richtig?«

Wieder dachte der Richter darüber nach. Er sah die Falle, in die seine Bitte um Erläuterung für das Gerichtsprotokoll uns gebracht hatte. Wenn ich Informationen für das Gerichtsprotokoll hatte, dann durften diese plötzlich zum Gegenstand anwaltlicher Befragung werden. Scheiße.

»Ich räume ein, dass Marshal Blake eine Expertin im Erwecken von Toten ist.«

Laban, der Sprecher der Gegenseite, ließ sich ebenfalls vernehmen. »Ich denke, dem können wir zustimmen. Worauf will die Verteidigung hinaus?«

»Wenn sie eine Sachverständige ist, dann sollte ich sie befragen dürfen.«

»Aber sie ist nicht in dieser Eigenschaft hier«, sagte der Richter. »Sie soll nur schildern, was sie gleich tun wird, damit wir folgen können.«

»Wie soll sich das von der Erhebung anderer Beweise unterscheiden?«, erwiderte Salvia. »Wäre sie Expertin für etwas anderes, wäre mir gestattet, ihre Methode kritisch zu beleuchten.«

Ich musste zugeben, das war ein Argument. Eines, das uns noch stundenlang auf dem Friedhof festhalten könnte.

»Euer Ehren«, sagte ich, »darf ich Mr Salvia eine Frage stellen?«

Der Richter bedachte mich mit einem langen, abwägenden Blick, dann nickte er. »Ich erlaube es.«

Ich wandte mich dem Anwalt zu. Er war kaum größer als ich, stand aber sehr aufrecht, um jeden Zentimeter Höhe zur Geltung zu bringen. Das tat ich auch, aber seine Haltung war aggressiver, so als wäre er auf einen Angriff vorbereitet. In gewisser Hinsicht war er das.

Ich hatte ein paar Mal vor Gericht ausgesagt, als ein Anwalt herumtrickste, um wegen eines Zombies, der ein Testament für echt und ein anderes für gefälscht erklärt hatte, eine Berufung zu erreichen. Ich war sogar in einem Prozess für eine Versicherungsgesellschaft aufgetreten, die beschlossen hatte, gegen die Aussage eines Zombies Widerspruch einzulegen mit der Begründung, dass Tote zu einer Zeugenaussage nicht befähigt seien. Ich wurde schließlich nicht mehr vor Gericht geladen, um meine Arbeit zu verteidigen, nachdem ich angeboten hatte, den Zombie zu einer öffentlichen Sitzung mitzubringen. Das Angebot war akzeptiert worden, und zwar zu der Zeit, als meine Zombies noch nicht wie normale Leute, sondern wie schlurfende Filmzombies aussahen.

Wir standen damals in allen Zeitungen, und die Medien stürzten sich darauf, dass die Familie zum zweiten Mal traumatisiert worden war. Tatsächlich löste das eine Gegenklage wegen seelischer Schmerzen aus. Die Versicherungsgesellschaft bezahlte in dem zweiten Prozess schließlich mehr, als für die ursprüngliche Lebensversicherung fällig gewesen wäre. Jeder zog daraus seine Lehre, und von da an durfte ich auf dem Friedhof bleiben und brauchte nicht mehr in den Gerichtssaal. Aber mir war wochenlang das Argument eingepaukt worden, dass ich eigentlich keine Sachverständige war. Salvia würde das gleich von mir zu hören kriegen.

»Mr Salvia, würden Sie sagen, dass die meisten Beweise so oder so interpretiert werden können, je nachdem, welchen Sachverständigen man dazu befragt?«

Er überlegte. Anwälte antworteten selten schnell, schon gar nicht vor Gericht. Sie wollten die Angelegenheit zuerst durchdenken. »Dem würde ich zustimmen.«

»Wenn ich hier wäre, um DNA zu beschaffen oder anderes Beweismaterial, dürfte mein Vorgehen hinterfragt werden, weil meine Methode der Beschaffung sich eventuell darauf auswirkt, wie aussagekräftig das Beweismaterial ist, richtig?«

Micah sah mich von der Seite an. Ich zuckte mit den Schultern. Bis zu einem gewissen Grad beherrschte ich den Juristenjargon und nutzte das, wenn es einem guten Zweck diente. Den Friedhof vor fünf Uhr früh wieder zu verlassen, war ein guter Zweck.

Salvia antwortete vorsichtig. »Ich würde dem zustimmen. Und deshalb muss ich Sie zu Ihrer Methode befragen, damit ich sie im Interesse meines Mandanten gut genug verstehe.«

»Aber, Mr Salvia, was ich gleich tun werde, kann nicht so oder so interpretiert werden.«

Er wandte sich an den Richter. »Euer Ehren, sie weigert sich, ihre Methode zu erläutern. Wenn ich nicht verstehe, was der Marshal tut, wie soll ich dann meinen Mandanten angemessen verteidigen?«

»Marshal Blake«, sagte der Richter, »Ich bedaure, dass ich mit meiner Bitte um Information den Streitpunkt eröffnet habe, aber ich habe Verständnis für das Argument des Verteidigers.«

»Bei den meisten Experten würde ich das auch so sehen, Euer Ehren. Aber lassen Sie mich noch ein Argument vorbringen, bevor Sie entscheiden, ob die Verteidigung jeden meiner Schritte infrage stellen darf?«

»Ich werde ihm nicht erlauben, jeden Ihrer Schritte infrage zu stellen, Marshal.« Er sagte das mit einem Lächeln, das selbst bei Mondlicht gesehen selbstgefällig wirkte. Oder vielleicht sah ich bloß die ganze Nacht für Fragen draufgehen, und das ärgerte mich. Ich hatte noch nie einen Toten erwecken und mich dabei von feindseligen Anwälten befragen lassen müssen. Das versprach kein lustiger Abend zu werden. »Aber ich werde Ihnen erlauben, Ihr Argument vorzubringen.«

»Wenn ich Emmett Rose heute Abend von den Toten erwecke, werden Sie das mit eigenen Augen sehen, richtig?«

»Sprechen Sie mit mir, Marshal Blake?«, fragte der Strafverteidiger.

»Ja, Mr Salvia, ich spreche mit Ihnen.« Ich hatte Mühe, nicht ungeduldig zu klingen.

»Könnten Sie die Frage wiederholen?«

Ich tat es. Dann sagte ich: »Wenn es mir nicht gelingt, Emmett Rose von den Toten zu erwecken, werden Sie das auch mit eigenen Augen sehen, nicht wahr?«

Obwohl er in der Dunkelheit unter dem Baum stand, konnte ich ihn die Stirn runzeln sehen. »Ja«, räumte er ein, aber langsam, als vermutete er eine Falle, die er nur noch nicht entdeckt hatte.

»Also wird der Tote aus dem Grab steigen oder er wird nicht aus dem Grab steigen. Richtig, Mr Salvia?«

»Euer Ehren, worauf will Marshal Blake hinaus?«, fragte er.

»Räumen Sie ein, dass dies eine Entweder-Oder-Angelegenheit ist? Entweder steigt Emmett Rose aus dem Grab oder er tut das nicht.«

»Ja, ja, das räume ich ein, aber ich kann nicht erkennen…«

»Würden Sie sagen, dass die Frage, ob der Tote erweckt wurde, Raum für Interpretation lässt?«

Salvia setzte zweimal zum Sprechen an. »Ich weiß nicht, wie ich die Frage verstehen soll.«

Der Richter schaltete sich ein. »Marshal Blake hat ihr Argument vorgebracht. Entweder steigt der Tote aus dem Grab oder nicht. Wir werden alle mit eigenen Augen sehen, ob er das tut. Das lässt keinen Raum für Interpretation, Mr Salvia. Entweder erfüllt Marshal Blake ihren Auftrag oder es gelingt ihr nicht. Es klappt oder es klappt nicht.«

»Aber das Ritual, das sie wählt, könnte sich auf Mr Roses Fähigkeit auswirken, sinnvolle Antworten zu geben.«

Der Richter fragte mich: »Ist das wahr, Marshal? Kann die Wahl des Rituals den Zombie beeinflussen?«

»Nicht das Ritual. Nein, Euer Ehren. Aber das Können des Animators.« Kaum ausgesprochen, zuckte ich zusammen. Ich hätte mich auf Nein, Euer Ehren beschränken sollen. Verdammt.

»Erklären Sie den letzten Satz«, verlangte der Richter.

Sehen Sie, ich hatte zu viel gesagt. Ihnen Grund zu einer Frage und zur Verwirrung gegeben. Ich hätte mich besser vorsehen sollen.

»Je größer die Kräfte des Animators und je mehr Praxis er hat, desto besser sind die Zombies.«

»Inwiefern besser?«, fragte er.

»Lebendiger. Je stärker die eingesetzten Kräfte, desto lebendiger wird der Zombie erscheinen. Außerdem tritt seine Persönlichkeit deutlicher zutage. Sie sehen, was für ein Mensch er zu Lebzeiten war.«

Wieder hatte ich zu viel erklärt. Was war mit mir los? Kaum hatte ich das gedacht, wusste ich es, oder glaubte es jedenfalls zu wissen. Die Toten flüsterten zu mir. Nicht dass sie mit mir redeten, denn sie hatten keine Stimme, aber sie flüsterten mir Macht zu. Es hätte mich Energie kosten sollen, einen Toten zu erwecken. Sie hätten mir keine Macht darbieten sollen. Macht über die Toten hat ihren Preis, immer. Von den Toten kriegt man nichts umsonst.

Micah tippte mir an den Arm und erschreckte mich damit. Ich sah ihn an, und er fragte leise: »Alles in Ordnung?«

Ich nickte.

»Der Richter redet mit dir.«

Ich wandte mich dem Richter zu und entschuldigte mich. »Verzeihen Sie, Euer Ehren. Könnten Sie das wiederholen?«

Er zog die Brauen zusammen, doch er willigte ein. »Sie schienen gerade abgelenkt zu sein, Marshal Blake.«

»Das tut mir leid, Euer Ehren. Ich denke schon an die bevorstehende Arbeit.«

»Nun, wir möchten Sie bitten, sich mehr auf diesen Teil des Verfahrens zu konzentrieren und nicht vorauszueilen.«

Ich seufzte, verkniff mir ein halbes Dutzend witzige, aber hinderliche Bemerkungen und sagte schließlich: »Na schön. Was haben Sie eben gesagt, das ich verpasst habe?«

Micah berührte mich am Arm, als wäre mein Ton nicht ganz so höflich, wie er sein sollte. Er hatte recht. Ich wurde allmählich ungehalten. Die alte Anspannung machte sich in meinen Schultern und Armen bemerkbar.

»Ich sagte, dass ich bisher davon ausging, Sie könnten nur mit einem Blutopfer einen so lebendigen Zombie hervorrufen.«

Er stieg in meinem Ansehen. Er hatte sich informiert, wenn auch nicht genug. »Bei der Totenerweckung ist immer Blut nötig, Euer Ehren.«

»Soweit wir wissen, wurde das FBI gebeten, Sie mit Geflügel zu versorgen.«

Ein Durchschnittsmensch hätte gesagt: Ist dafür das Huhn da? Vor Gericht liefen die Uhren anders. Etwa wie im Football-Stadion. Was fünf Minuten dauern sollte, nahm dreißig in Anspruch.

»Ja, dafür wurde das Huhn angefordert.« Sehen Sie, ich kann auch ausführliche Formulierungen. Wenn eine Frage ein einfaches Ja oder Nein erfordert, dann sagt man Ja oder Nein. Bei allen anderen Fragen sollte man erklären. Nichts hinzufügen, nichts ausschmücken, sondern gründlich sein. Denn man wird so oder so reden müssen. Ich zog es vor, gleich zu Anfang vollständig zu antworten, anstatt dass meine Erklärungen später im Kreuzverhör umso länger ausfallen mussten.

»Inwiefern nützt das Huhn bei dem Schutzkreis?«, fragte er.

»Normalerweise köpft man es und errichtet mit dem Blut oder seiner Lebensenergie einen Schutzkreis um das Grab.«

»Euer Ehren«, Salvia wieder mal. »Warum braucht Marshal Blake einen Schutzkreis?«

Laban, unser freundlicher Staatsanwalt von nebenan, sagte: »Will mein geschätzter Kollege jeden Schritt des Rituals infrage stellen?«

»Ich denke, ich habe das Recht, im Interesse meines Mandanten zu fragen, warum sie einen Schutzkreis benötigt. Einer meiner Einwände gegen dieses Prozedere betrifft die Sorge, dass etwas anderes die Leiche animiert und das, was aus dem Grab steigt, bloß Mr Roses sterbliche Hülle ist, die etwas anderes als ihn in sich trägt. Ein umherirrender Geist könnte…«

»Mr Salvia«, sagte Laban, »Ihre abstrusen Befürchtungen haben den Richter nicht überzeugt, Ihrem Antrag stattzugeben. Wozu das Thema erneut aufbringen?«

Ehrlich gesagt diente der Schutzkreis unter anderem dazu, umherirrende Geister, wie Salvia sie nannte, davon abzuhalten, Leichen zu beleben. Allerdings waren es nicht die Geister, weswegen ich beunruhigt gewesen wäre. Es gab andere, fiesere Wesen, die sich gern einer Leiche bemächtigten.

Die benutzten sie als Ganzkörperkostüm und liefen damit umher, bis sie jemand austrieb oder bis sie die Leiche derart zerschlissen hatten, dass sie sie nicht mehr zum Spazierengehen gebrauchen konnten. Das erzählte ich jedoch nicht. Meines Wissens hatte noch kein Animator diesen Grund für den Schutzkreis preisgegeben. Das würde zu viele juristische Probleme eröffnen, während wir noch danach strebten, dass sich Totenerweckungen bei Gerichtsverfahren als Standardpraxis durchsetzten. Der Kreis half außerdem, Magie zu beschwören, und das war der Hauptgrund. Die Entführung einer Leiche kam so selten vor, ich kannte praktisch niemanden, dem das mal passiert war. Das war eine dieser Geschichten, die immer dem Freund eines Cousins des Onkels passierten, den keiner persönlich kannte. Ich würde Salvia nicht dabei helfen, uns die ganze Nacht aufzuhalten.

»Mr Laban hat recht«, sagte der Richter. »In der Fachliteratur steht nichts über Zombies, die von fremden Kräften übernommen werden.« Er klang angewidert, als hätte Salvia eine Entführung durch Außerirdische angedeutet.

Meiner Ansicht nach hatte er das. Ich schätzte, wenn der Hauptzeuge der Staatsanwaltschaft von den Toten erweckt werden durfte, damit er aussagte, dann durfte die Verteidigung sich auch nach ungewöhnlicher Unterstützung umsehen. Außerirdische erschienen ein bisschen weit hergeholt, aber hey, ich lebte davon, dass ich Tote erweckte und Vampire tötete. Ich sollte wirklich nicht mit Steinen werfen.

»Marshal Blake, sobald der Schutzkreis erzeugt ist, wie viel Ritual ist dann noch nötig?« Der Richter war wohl auch die Verzögerungen leid. Gut– meine Ungeduld war nicht förderlich gewesen. Aber wachsende Ungeduld beim Richter– das konnte die Dinge beschleunigen.

Ich dachte darüber nach und war froh über seine Formulierung. Wie viel Ritual würde dann noch nötig sein? Eine völlig andere Stoßrichtung als bei der Frage: Was müssen Sie als Nächstes tun? Sobald der Schutzkreis errichtet war, wich ich so stark vom Standardritual ab, dass von diesem nichts mehr übrig blieb.

»Nicht mehr viel, Euer Ehren.«

»Können Sie genauer antworten?«, fragte er.

»Ich werde Mr Rose aus dem Grab rufen. Sobald er sich über der Erde befindet, bekommt er Blut auf oder in seinen Mund, und kurz danach wird er Fragen beantworten können.«

»Sagten Sie, Sie geben ihm Blut?« Salvia wieder.

»Ja.«

»Sie wollen den Zombie an dem Huhn saugen lassen?« Das kam von einem der FBI-Agenten, die beim Richter standen.

Wir blickten ihn alle an, und er hatte den Anstand, verlegen zu werden. »Verzeihung.«

»Nicht saugen, nein, aber ich streiche ihm das Blut auf den Mund.«

»Mr Rose war ein guter Christ. Stellt es keine Verletzung seiner Glaubensfreiheit dar, ihn mit Hühnerblut zu beschmieren?«, wandte Salvia ein.

Der Richter stellte das klar. »So sehr ich Ihre Sorge um Mr Roses Glaubensfreiheit schätze, Mr Salvia, muss ich doch darauf hinweisen, dass er nicht Ihr Mandant ist und dass die Toten keine Rechte haben, gegen die man verstoßen könnte.«

Natürlich musste ich meinen Senf dazugeben. Ich konnte nicht anders. »Wollen Sie damit andeuten, Mr Salvia, dass man kein guter Christ sein kann, wenn man ab und zu ein paar Hühner opfert und Tote erweckt?« Mein Ärger kroch aus meinen verspannten Schultern in meine Stimme. Micah strich mir beruhigend über den Arm, wie um mich zu erinnern, dass er da war und meine Wut auch. Doch seine Berührung brachte mich zur Vernunft. Offenbar brauchte ich manchmal doch einen Assistenten, und das nicht nur für Sex und Blut. Manchmal brauchte ich einen Betreuer.

Ich erntete ein paar erschrockene Blicke. Salvia ging nicht als Einziger davon aus, dass ich keine Christin war. Ich weiß nicht, warum es mich immer noch kränkte, aber das tat es. Der Richter sagte: »Sie dürfen Marshal Blakes Frage beantworten.« Ich war definitiv nicht der Einzige, der Salvias Gemecker satthatte.

»Ich wollte nichts dergleichen andeuten, Marshal Blake. Ich entschuldige mich für die Unterstellung, Sie seien keine Christin.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Salvia. Viele Leute unterstellen mir allen möglichen Scheiß.«

»Anita.« Micah flüsterte nur meinen Namen, aber das genügte.

Ich hätte die Toten als Ausrede benutzen können, und vielleicht hätte da ein Körnchen Wahrheit dringesteckt, aber der wahre Grund war, dass ich meinen Zorn noch nie gut im Zaum halten konnte. Manchmal hatte ich mich besser im Griff, manchmal schlechter, aber es dauerte nie lange, bis ich mit Arschlöchern ungeduldig wurde.

Salvia ging mir mächtig auf die Nerven, und der Richter mit seinem »Bitte erklären Sie das Unerklärliche, Marshal Blake« stand kurz davor, ihm den Rang abzulaufen.

»Entschuldigen Sie, Euer Ehren, aber können wir jetzt zum Eigentlichen kommen?«

»Ich bin mir nicht sicher, was Sie mit dem Eigentlichen meinen, Marshal Blake.«

»Emmett Rose ist ein frisch Verstorbener. Er ist nicht mal seit einem Jahr tot. Seine Erweckung ist ein Kinderspiel, Euer Ehren. Ein bisschen Blut, ein bisschen Magie, und voilà, ein Zombie. Er wird Fragen beantworten können. Er wird einem Kreuzverhör gewachsen sein. Er wird alles tun, was er für Sie tun soll. Da ich Mr Salvias Art zu fragen nun schon kenne, vermute ich, dass das Kreuzverhör verflucht lange dauern wird. Also im Interesse aller, die nicht die ganze verdammte Nacht auf dem Friedhof verbringen wollen, darf ich bitte anfangen?«

Franklin brummte. Fox schüttelte den Kopf. Ich wusste, ich machte mich enorm unbeliebt, konnte aber nicht anders. Ich wollte von dem Friedhof weg. Ich wollte von den Gräbern und der verheißenen Magie weg. Ich brauchte den Schutzkreis sofort, nicht erst in einer Stunde. Dann würde mir nicht mehr das Gesäusel der Toten an die Ohren dringen, als hörte ich im hintersten Teil des Hauses jemanden reden oder als liefe irgendwo eine Radiosendung. Fast konnte ich Stimmen hören, fast hörte ich die Toten reden. Das sollte eigentlich nicht möglich sein. Denn Tote sind keine Geister. Die Toten sind still.

»Ich möchte Sie daran erinnern, Marshal, dass dies noch immer ein ordentliches Gericht ist. Ich kann Sie wegen Missachtung belangen.«

Micah zog mich in eine Umarmung. Sein Atem strich warm über mein Gesicht. »Anita, was ist los?«

Ich spürte hinter mir Bewegung, dann hörte ich Fox leise fragen: »Alles in Ordnung, Blake?«

Ich drückte mich an Micah. Er hielt mich fest, beinahe leidenschaftlich in den Armen, als wollte er mit mir verschmelzen. »Was hast du, Anita?«, flüsterte er. »Was ist los?«

Ich drückte ihn an mich, sodass ich möglichst viel von ihm spürte, so viel wie es im bekleideten Zustand möglich war. Ich barg das Gesicht an seinem Hals, atmete den warmen, lieblichen Geruch seiner Haut ein. Seife, mildes Rasierwasser, Eigengeruch. Und darunter ganz schwach der haarsträubende Leopardengeruch. Sowie ich den roch, ging es mir besser. Der scharfe Raubtiergeruch drängte das Gesäusel der Toten zurück.

»Soll ich Sie wegen Missachtung des Gerichts belangen, Marshal Blake?« Die Stimme des Richters zog mich von Micahs Haut weg, verhinderte, dass ich mich in seine Wärme und Lebendigkeit fallen ließ.

Ich drehte kaum den Kopf zum Richter, doch es kam mir vor, als würde ich mich dafür verrenken. Sobald ich das Gesicht von Micah weggedreht hatte, hörte ich die Toten wieder säuseln. Sie versuchten, mit mir zu sprechen. Dazu sollten sie nicht fähig sein. Geister taten das manchmal, wenn sie kein Medium fanden, durch das sie sprechen konnten, aber wer im Grab lag, sollte nicht derart lebendig sein.

Ich sah den Richter an und versuchte zu erklären, was gerade passierte, ohne Salvia neue Munition zu geben, mit der sich die Erweckung hinauszögern ließe. »Euer Ehren…« Ich musste mich räuspern, damit meine Stimme bis zu ihm drang, obwohl er nur ein paar Schritte von mir entfernt stand. Ich drückte Micah an mich und setzte noch einmal zum Sprechen an. Trotz allem, was gerade verkehrt lief, reagierte sein Körper allmählich auf meine Nähe. Diesen Effekt hatten wir nun mal aufeinander. Das rief nicht die Ardeur hervor und lenkte mich auch nicht ab. Seinen Körper zu spüren half mir, klar zu denken und mich lebendig zu fühlen.

»Euer Ehren, ich brauche den Schutzkreis möglichst schnell.«

»Warum?«

»Das ist wieder so eine Taktik, um das Verfahren schneller durchzuziehen«, sagte Salvia.

»Möchten Sie es denn verzögern?«, fragte Laban. Es war nie gut, wenn sich die Anwälte anzickten.

»Genug«, sagte der Richter, und dann sah er mich an. »Marshal Blake, warum ist es wichtig, den Schutzkreis bald zu errichten?«

»Die Toten spüren meine Macht, Euer Ehren. Sie versuchen schon jetzt…« Ich suchte nach einem Wort, das nicht zu viel ausdrückte. Wenn ich sagte, sie reden, käme sofort die Frage, was die Toten denn sagen, und so verhielt es sich nicht.

Micah antwortete an meiner Stelle. »Der Schutzkreis soll nicht den Zombie schützen, Euer Ehren. In diesem Fall soll er Marshal Blake schützen. Als wir den Friedhof betraten, hat sie ihre psychischen Schilde gesenkt und nun wird sie von den Toten bedrängt.«

»Scheiße«, sagte Fox, als verstünde er mehr von der Abschirmung als die meisten.

»War es klug, Marshal Blake, das so früh zu tun?«

»Das ist ein sehr alter Friedhof«, antwortete ich. »Da ich Marshal Kirkland in letzter Minute vertreten musste, war mir das tatsächliche Alter vorher nicht klar. An solch einem Ort kann es zu Problemen kommen, die die Erweckung beeinträchtigen. Es ist die übliche Praxis, dass ich die Schilde senke und mit meinen Kräften das mir unvertraute Gelände absuche.« Das war eine Halbwahrheit. Ich wollte nicht zugeben, dass meine eigenen stark gewachsenen Fähigkeiten meine Schutzschilde gesprengt hatten.

»Wonach suchen Sie es ab?«, fragte der Richter.

»Sehr alte Friedhöfe können unheilig werden, besonders wenn sie länger nicht benutzt wurden. Sie müssten eigentlich noch mal gesegnet werden, um wieder als heiliger Boden zu gelten.«

»Und wie wirkt sich das auf den Zombie aus?«

Micahs Armmuskeln entspannten sich, sodass wir einander noch im Arm hielten, aber nicht mehr so fest. Er hatte recht– wir würden noch eine Weile hier sein. Ich entspannte mich ebenfalls.

»Nun ja, das könnte bedeuten, dass Ghule auf dem Friedhof sind. Die werden von frisch Verstorbenen angezogen. Sie könnten sich inzwischen in das neue Grab gewühlt und Mr Rose gefressen haben. Dann kommt es darauf an, wie viel von ihm noch übrig ist, damit er mit Ihnen sprechen kann.«

»Ghule? Wirklich?« Er setzte zu einer Frage an, aber vermutlich nur aus Neugier und ohne Bezug zu dem Fall, denn er besann sich kopfschüttelnd. »Haben Sie Ghule gespürt?«

»Nein, Euer Ehren.« Dass ich meine Schutzschilde nicht im Griff gehabt hatte, blieb besser mein kleines Geheimnis. Was ich über Ghule gesagt hatte, stimmte zwar, aber sie waren nicht der Grund, weshalb meine Magie über die Gräber tanzte.

»Alles sehr interessant, Marshal«, sagte Salvia. »Aber das ändert nichts daran, dass Sie das Verfahren beschleunigen wollen.«

Ich drehte mich in Micahs Armen gerade so weit herum, dass ich Salvia den Blick zuschießen konnte, den er verdiente. Er war offenbar nachtblind, denn er zuckte nicht mit der Wimper. Aber Franklin zuckte zusammen, und er war nicht mal gemeint.

»Und was hoffen Sie zu gewinnen, indem Sie es verzögern, Salvia?«, fragte ich. »Was bringt es Ihrem Mandanten, wenn Rose erst in zwei Stunden erweckt wird? Es wird auf jeden Fall heute Nacht passieren.«

Micah neigte den Kopf an meine Wange und flüsterte kaum hörbar. Ich glaube, es war ganz allein für mich bestimmt. »Seine Angst ist sprunghaft gestiegen. Er verzögert aus einem bestimmten Grund.«

»Was gewinnt er, wenn er es um eine Stunde hinauszögert?«, flüsterte ich.

Micah schob den Mund in meine Haare. »Keine Ahnung.«

»Stören wir Sie etwa?« Das kam von Laban.

»Nehmt euch ein Zimmer«, brummte ein FBI-Agent.

Na großartig. Wir machten gerade alle sauer. Hätte ich Vertrauen zu den Ermittlern gehabt, hätte ich ihnen vielleicht erzählt, dass der Gestaltwandler bei mir Salvias Angst witterte und daher klar war, dass der Anwalt mit Grund verzögerte. Aber Redseligkeit gegenüber der Polizei, gleich welcher, ist nicht immer klug. Außerdem hatte Fox keinen Grund, uns zu glauben, und selbst wenn er es täte, was würde uns das bringen? Vielleicht hatte Salvia bloß Angst, weil er auf einem dunklen Friedhof stand oder gleich einen Zombie sehen würde. Das ging vielen Leuten so. Vielleicht zögerte er also bloß den Moment hinaus, da der Tote aus dem Grab stieg. Vielleicht.

»Euer Ehren«, sagte ich und kehrte ihm lediglich das Gesicht zu, ohne mich aus Micahs Armen zu lösen. Durch seine Wärme und seinen Herzschlag behielt ich einen klaren Kopf. Das Gesäusel der Toten konnte die Barriere seiner Lebendigkeit nicht durchdringen. Er war nun mein Schutzschild. »Ich wäre ungeheuer froh, wenn Sie das Argumentieren beenden würden, damit ich Mr Rose erwecken kann. Aber wenn Ihnen das nicht möglich ist, dürfte ich dann wenigstens den Schutzkreis errichten? Mr Salvia kann dabei weiter Fragen an mich richten, aber ich bräuchte mich nicht mehr an Mr Callahan zu klammern.«

»Schade«, flüsterte Micah.

Ich lächelte unwillkürlich, was mir wahrscheinlich nicht half, den Richter vom Ernst der Lage zu überzeugen, aber es war ein gutes Gefühl.

»Was hat der Schutzkreis damit zu tun, dass Sie sich an Mr Callahan klammern?«, fragte er.

»Das ist schwer zu erklären.«

»Niemand hier hat eine allzu geringe Auffassungsgabe, Marshal. Nur Mut.« Vielleicht war der Richter inzwischen mit allen ungeduldig.

»Die Toten bedrängen mich. Solange ich mich an meinen Assistenten drücke, bin ich mit den Gedanken bei den Lebenden.«

»Aber Sie sind auch lebendig, Marshal. Genügt das nicht?«

»Offenbar nicht, Euer Ehren.«

»Ich habe keine Einwände. Errichten Sie Ihren Schutzkreis, Marshal.«

»Ich erhebe Einspruch«, sagte Salvia.

»Mit welcher Begründung?«, fragte der Richter.

»Das ist wieder nur eine List, um das Verfahren zu beschleunigen.«

Der Richter seufzte für alle hörbar. »Mr Salvia, ich denke, das Verfahren wurde heute Abend lange genug verzögert. Wir sind wohl alle über die Sorge hinaus, es könnte zu schnell gehen.« Er sah auf seine Armbanduhr, eine mit Leuchtziffernblatt. »Es ist drei Uhr früh. Wenn wir uns jetzt nicht beeilen, wird es hell, bevor Marshal Blake ihre Aufgabe erledigt hat. Und dann haben wir uns die Nacht umsonst um die Ohren geschlagen.« Der Richter sah mich an. »Fangen Sie an, Marshal.«

Die Tasche stand da, wo Micah sie fallen gelassen hatte, als er nach mir griff. Ich ließ ihn nur so weit los, dass ich daneben auf ein Knie gehen konnte. Sowie ich nicht mehr an ihn gedrückt war, wurde die wispernde Präsenz stärker. Mir floss Macht von den Toten zu, aber sie gewannen dabei auch etwas von mir. Ich verstand nicht ganz, was es war, aber das musste unterbrochen werden. Der Schutzkreis würde das tun.

Dafür brauchten wir lediglich die Machete. Ich zog sie aus der Tasche, und als die Klinge im Mondlicht blinkte, keuchten die Leute auf. Na ja, sie war wohl ziemlich groß, aber ich mochte große Klingen.

Ich legte die Machete auf die Tasche und zog mir den Blazer aus. Micah nahm ihn mir unaufgefordert ab. tatsächlich half er mir zum ersten Mal bei einer Totenerweckung. Als ich den Juristen und Ermittlern erklärt hatte, wie die Erweckung ablaufen würde, hatte ich das auch für Micah erklärt. Das wurde mir gerade klar. Komisch, er nahm in meinem Alltag einen bedeutenden Platz ein, war aber bei dem anderen wichtigen Teil meines Alltags nie dabei gewesen, und mir war das nicht einmal aufgefallen. Nahm ich Micah für selbstverständlich? Hoffentlich nicht.

Da ich den Blazer ausgezogen hatte, waren mein Schulterholster und die Pistole für jeden sichtbar. Hätte ich den Auftrag für Privatleute ausführen sollen, hätte ich den Blazer anbehalten, weil Schusswaffen viele erschreckten, aber mein Kunde war das FBI– deren Leute fanden Schusswaffen okay. Außerdem war der Blazer neu, und ich wollte nicht, dass er Blutflecken bekam. Es war Herbst, und mir hätte kalt sein müssen, aber es hing zu viel Magie in der Luft. Die hätte auch kalt sein müssen, da sie von den Toten kam, doch heute Nacht war sie warm. So warm wie jede andere Magie.

»Brauchen Sie eine Pistole, um Tote zu wecken?«, fragte Salvia.

Tja, selbst bei einem Auftrag für das FBI mussten wohl Zivilisten beruhigt werden. Ich schoss ihm einen Blick zu, der nicht besonders freundlich ausfiel. »Ich bin Federal Marshal und Vampirhenker, Mr Salvia. Ich gehe nirgendwohin unbewaffnet.«

Ich nahm die Machete in die rechte Hand und hob gerade den anderen Arm, als Micah mich am Handgelenk aufhielt.

Ich sah ihn an. »Was tust du da?« Das kam genervt, aber es war schon schwer genug gewesen, nicht feindselig zu klingen.

Er neigte sich zu mir und flüsterte: »Haben wir das nicht schon diskutiert, Anita? Du nimmst mein Blut, klar?«

Ich sah ihn groß an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, was er meinte. Dass ich überhaupt Zeit brauchte, um seinen Gedankengang zu sehen, hieß, dass mit den Toten unter der Erde etwas vorging, das nicht passieren dürfte. Als ich meine Magie über den Friedhof gesandt hatte, war mit den Gräbern etwas passiert. Wenn ich jetzt mein Blut auf den Erdboden tropfen ließ, was würde das erst anrichten? Doch in mir– oder zumindest in meiner Magie– war etwas, was eine tiefere Verbindung wollte. Es wollte mein Blut auf den Boden fließen lassen und den Toten zu einer Art Lebendigkeit verhelfen. Würden sie zu Geistern werden? Zu Zombies? Zu Ghulen? Was zum Teufel war neuerdings mit meinen Kräften los? Darauf würde ich keine Antwort bekommen, denn es war keiner mehr übrig, den ich fragen könnte. Vampire hatten es irgendwann zur Notwendigkeit erhoben, Nekromanten zu töten. Man durfte mal einen Toten erwecken oder mit ein paar Geistern reden, aber Nekromanten, die den Namen verdienten, hatten Gewalt über alle Untoten, sogar über Vampire, und die fürchteten uns. Aber als ich mit Micahs Hand an meinem Arm dastand, schwebte die Energie aus den Gräbern fast sichtbar in der Luft. Sie wollte Blut, wollte, dass passierte, was immer dann passieren würde.

Franklins Stimme kam aus der Dunkelheit. »Tun Sies nicht, Blake.«

Ich sah zu ihm hinüber. Er rieb sich die Arme, als spürte er den Druck der Macht. Fox beobachtete das auch. Ich hatte Franklin nicht bloßgestellt, aber wenn er so weitermachte, würde er das selber tun.

»Werde ich nicht«, sagte ich.

Franklins Augen wirkten auf einmal riesig. Zuletzt hatte ich ihn vor den blutigen Überresten eines Mordopfers stehen sehen. Sprachen die frisch Verstorbenen mit ihm? Konnte er auch Seelen sehen? Vielleicht hatte er seinerzeit in New Mexico gar nicht mich abgelehnt, sondern seine eigene unausgebildete Gabe.

Ich wandte mich Micah wieder zu. »Du bist dran.«

Ich sah die Anspannung in seinen Schultern nachlassen. Er ließ mein Handgelenk los, und ich senkte die Machete. Er lächelte. »Welchen Arm willst du nehmen?«

»Du bist Rechtshänder, also den linken. Es ist immer besser, die nichtdominante Hand zu nehmen.«

Ich sah zu Fox. »Wenn Sie Micah die Jacken abnehmen könnten?«

Fox nahm sie ihm wortlos ab. Ein sehr kooperativer Mann, besonders für einen FBI-Agenten. Die stritten gern oder stellten zumindest Fragen. Micah zog sich auch die Jacke aus und legte sie zu den anderen über Fox Arm.

Micahs Oberhemd hatte französische Manschetten, er musste also einen Manschettenknopf abnehmen, bevor er sich den Ärmel hochkrempeln konnte. Er steckte ihn in die Hosentasche.

»Was tun Sie jetzt, Marshal Blake?«, fragte der Richter.

»Ich werde den Schutzkreis mit Mr Callahans Blut ziehen.«

»Seinem Blut?« Das kam von Beck, der Protokollantin, und ihre Stimme war um einige Oktaven höher als bei unserer Begrüßung.

Der Richter blickte sie an, als hätte sie etwas Unverzeihliches getan. Sie entschuldigte sich, ohne einen Moment lang mit Tippen aufzuhören. Hatte sie tatsächlich ihre eigene überraschte Bemerkung protokolliert?

Ich fragte mich, ob auch der böse Blick des Richters im Protokoll festgehalten wurde, oder ob nur mündliche Kommentare zählten.

»Soweit ich informiert bin, sollte dafür das Huhn geköpft werden«, sagte der Richter mit seiner tiefen Gerichtssaalstimme.

»Das stimmt.«

»Ich nehme an, Sie werden Mr Callahan nicht köpfen.« Er hatte einen milden, fast belustigten Ton angenommen, aber ich hörte seine Vorurteile darin. Sollte heißen: Wenn Sie Tote aufwecken, zu welchen anderen Schandtaten sind Sie dann noch fähig? Vielleicht opfern Sie sogar Menschen?

Ich nahm es nicht persönlich. Er war höflich geblieben. Vielleicht war ich bloß gerade überempfindlich. »Ich mache einen kleinen Schnitt in seinen Arm, lasse Blut auf die Klinge laufen und schreite einen Kreis ab. Ich kann ihn neben mir her gehen lassen, damit ich weiteres Blut zur Verfügung habe, während ich den Kreis ziehe. Aber das ist auch schon alles.«

Der Richter lächelte. »Ich fand, wir sollten das klarstellen, Marshal.«

»Klar ist immer gut, Euer Ehren.« Dabei ließ ich es bewenden. Die Nächte, in denen ich beleidigt war, weil Leute andeuteten, dass alle Animatoren Menschen opferten, waren Vergangenheit. Die Leute hatten Angst vor dem, was ich tat. Deshalb vermuteten sie das Schlimmste. Das war der Preis, den ich für meinen Beruf zahlen musste. Mir wurden schreckliche, unmoralische Dinge unterstellt.

Ich hatte schon andere geschnitten, ihr Blut benutzt oder mit meinem kombiniert, aber keinem von ihnen hatte ich die Hand gehalten. Ich stand an Micahs linker Seite und verschränkte die Finger mit seinen, sodass sich unsere Handflächen berührten. Ich streckte seinen Arm aus und legte die Schneide der Machete an seine glatte, unversehrte Haut.

Die Innenseite meines linken Arms sah aus, als wäre ich mal Dr Frankenstein in die Hände gefallen. Micahs dagegen war glatt und unberührt. Das wollte ich nicht ändern.

»Das heilt wieder«, sagte er leise. »Die Klinge ist nicht aus Silber.«

Er hatte recht, aber… Ich wollte ihn nicht verletzen.

»Gibt es ein Problem, Marshal?«, fragte der Richter.

»Nein.«

»Können wir dann weitermachen? Es wird hier draußen nicht wärmer.«

Ich drehte mich nach ihm um. Er war in einen langen Mantel gehüllt. Ich blickte auf meine nackten Arme. Keine Gänsehaut zu sehen. Ich sah Micah an, der im Hemd dastand. Als Gestaltwandler hatte er ein anderes Kälte- oder Wärmeempfinden. Ich nahm mir den Moment Zeit, um die übrigen Leute zu mustern. Die meisten waren bis zum Hals zugeknöpft, einige hatten die Hände in den Taschen wie der Richter. Nur drei standen mit offenem Mantel da, und während ich zu ihnen schaute, zog sich Fox seinen Trenchcoat aus. Die übrigen zwei waren Salvia und Franklin. Bei Franklin hatte ich das erwartet, bei Salvia nicht. Wenn er so empfindlich war, mochte das seine Angst erklären. Wer auch nur die geringsten medialen Fähigkeiten hatte, mochte auf keinen Fall bei einem großen Ritual dabei sein. Ich erweckte zwar regelmäßig Tote, aber im Hinblick auf die Magie ist es keine Kleinigkeit, einem Toten Leben einzuhauchen. Und sei es auch nur vorübergehend.

»Marshal Blake«, sagte der Richter. »Ich frage Sie noch einmal. Gibt es ein Problem?«

Ich sah wieder zu ihm. »Möchten Sie den Schnitt ausführen, Richter?«

Er erschrak. »Nein, nein, bestimmt nicht.«

»Dann hetzen Sie mich nicht, wenn ich gerade die Klinge an einen fremden Arm angesetzt habe.«

Fox und Franklin gaben unartikulierte Laute von sich. Fox schien einen Lacher in Husten umzuwandeln. Franklin schnaubte und schüttelte den Kopf, aber nicht so, als wäre mit mir unzufrieden.

Die Finger der Protokollantin standen keine Sekunde still. Sie vermerkte die Ungeduld des Richters und meine ärgerliche Antwort. Augenscheinlich ließ sie nichts aus. Ich fragte mich, ob sie das Husten und das Schnauben der FBI-Agenten auch festgehalten hatte. Vermutlich sollte ich mir jedes Wort gut überlegen, aber ich bezweifelte, dass ich das wollte. Na ja, ich könnte es versuchen, aber ich und aufpassen, was ich sage? Ein aussichtsloser Kampf. Vielleicht wäre ich mehr bereit, höflich zu bleiben, wenn der Schutzkreis geschlossen war. Vielleicht.

Micah fasste mir mit der freien Hand an die Wange und zwang mich, ihn anzusehen. Er schenkte mir ein friedliches Lächeln. »Tu es einfach, Anita.«

Ich setzte die Klinge an und flüsterte: »Wärs abgetan, so wies getan ist, dann wärs gut, man tät es eilig…«

»Zitierst du etwa Macbeth?«

»Ja.« Und dann schnitt ich ihn.
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Im Mondschein sah das Blut schwarz aus. Micah war vollkommen still, als sein Blut aus der Schnittwunde quoll, und ich führte die Klinge so, dass sie es auffing. Sehr ruhig war er. So ruhig wie bei fast allem, so als könnte ihn nichts aus dem Gleichgewicht bringen. Seit ich mehr über sein vorheriges Leben erfahren hatte, wusste ich, dass diese äußerliche Ruhe hart errungen war. Er war wie ein stiller Tümpel im Wald. Warf man einen Stein hinein, war die Oberfläche nach kurzer Zeit wieder so glatt wie vorher. Warf man einen Stein auf eine Blechplatte, bekam sie eine Delle. Es gab Nächte, da fühlte ich mich mit Dellen und Schrammen übersät. Während ich Micahs Hand hielt und sein Blut auf meine kalt glänzende Klinge floss, hörte ich den Widerhall jenes stillen Wassers.

Die Herbstnacht war plötzlich geschwängert vom süßen, metallischen Duft frischen Blutes. Früher war das für mich Gestank und mit Arbeit verbunden gewesen: Tote erwecken oder den Fundort eines Mordopfers begutachten. Aber aufgrund meiner Verbindung mit Jean-Claude und Richard und den Werleoparden bedeutete der Geruch inzwischen, ach, so viel mehr.

Dann sah ich von dem Blut auf und begegnete Micahs Blick, seinen hellen Leopardenaugen, und begriff, dass ich den Grund dafür nicht in St. Louis zu suchen brauchte.

Sein Puls pochte an meiner Handfläche wie ein zweites Herz. Der Herzschlag pumpte das Blut schneller aus der Wunde, als es sollte, als ob meine Kräfte, oder unsere Kräfte, es riefen. Die Schnittwunde war nicht derart tief, aber das Blut floss in einem heißen Schwall über unsere Hände.

»Oh mein Gott!«, rief eine Frau, folglich die Protokollantin. Ich hörte Männer fluchen, und jemand machte Geräusche, als würde er gleich sein Abendessen von sich geben. Wenn sie das schon mitnahm, würden sie den Zombieteil nicht durchstehen.

Ich ließ Micahs Hand los, und sofort floss das Blut langsamer. So langsam, wie es sollte. Aus irgendeinem Grund war es durch unsere vereinten Kräfte schneller und wärmer als sonst gewesen. Er löste den Blick von der tropfenden Klinge und sah mir in die Augen. Ich ging los, um den Kreis zu ziehen, ließ dabei das Blut auf die Erde tropfen und hielt seinen Blick fest. Jetzt hörte ich kein Totengesäusel mehr. Die Nacht war dafür zu lebendig. Ich zog den Kreis, und auf einmal war mir schmerzlich bewusst, wie viel mir in der nächtlichen Umgebung entgangen war. Ich spürte den Wind auf meiner Haut ganz anders als noch vor Augenblicken. Da hingen so viele Gerüche in der Luft. Es kam mir vor, als wäre ich eben noch blind gewesen und könnte plötzlich sehen. Den Geruchssinn nutzen wir Menschen im Grunde kaum, jedenfalls nicht so.

Ich wusste jetzt, dass ein kleines pelziges Tier in dem Baum über dem Grab saß. Vorher hatte ich nur den herbstlichen Geruch nach trocknem Laub wahrgenommen. Jetzt konnte ich verschiedene Baumarten herausriechen. Ich hätte sie nicht benennen können, aber ich nahm ein Dutzend unterschiedlicher Laubgerüche wahr. Auch der Erdboden verströmte eine Fülle an Aromen. Dabei war das nicht mal eine gute Nacht, um Witterung aufzunehmen, weil es zu kühl war, aber wir könnten jagen gehen. Wir könnten…

»Anita«, sagte Micah, und ich schreckte hoch.

Dabei stolperte ich und kam zu mir. Es war fast, als erwachte ich aus einem Traum. Erst kürzlich hatten wir alle bemerkt, dass ich durch einige meiner neuen Fähigkeiten mehr wie ein Lykanthrop empfand als ein Vampir, obwohl ich sie durch einen Vampir bekommen hatte. Und ein neuer Lykanthrop hatte sich nicht immer so in der Gewalt, wie man es in der Öffentlichkeit gern hätte.

Es waren nur noch ein paar Schritte bis zu Micah. Ich war fast den ganzen Kreis gegangen, als hätte sich mein Körper verselbständigt, während mein Geist versuchte, mit tausend verschiedenen Sinneseindrücken fertig zu werden. In solchen Momenten hatte ich großes Verständnis für Hunde, die vor lauter Riechen nichts hörten. Nicht, dass ihre Ohren taub waren, aber die Nase hatte derart viel zu tun, dass nichts anderes wichtig war. Nur die Witterung, der sie folgten. Was war es, wo war es, konnten wir es erbeuten, konnten wir es fressen?

»Anita?« Micah ließ es wie eine Frage klingen, als wüsste er, was ich wahrgenommen hatte. Natürlich war es sein Geruchssinn, den ich mir geborgt hatte. Er wusste es tatsächlich.

Das Herz schlug mir bis zum Hals, mein Puls stieg mit dem Adrenalinspiegel. Ich blickte auf den Boden und stellte fest, dass nur noch wenige Blutstropfen nötig waren, um den Kreis zu schließen.

Aber ich war überhaupt nicht konzentriert gewesen. Ich hatte schon Kreise nur mit blankem Stahl und meiner Willenskraft gezogen. Und nun mit Blut, aber auf Autopilot. Würde das genügen? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Ich ließ das Blut von der Machete tropfen und ging die letzten zwei Schritte. Aber es war der letzte Tropfen, der Magie verströmte wie ein großes Raubtier seinen heißen Atem. Diese Magie glitt über mich, über ihn und hinaus in die Nacht, als der letzte Tropfen fiel.

Mich überkam ein Gefühl, wie es manchmal in Augenblicken größter Not geschieht, wenn sich die Zeit verlangsamt und die Welt in allen Facetten glasklar erkennbar wird, schmerzhaft real und voll scharfer Kanten.

In dem Moment wurde mir klar, dass ich noch nie das Blut eines Gestaltwandlers benutzt hatte, um einen magischen Kreis zu ziehen, und bei dem einen Mal, als ich das Blut eines Vampirs dafür eingesetzt hatte, war die Magie übermächtig geworden. Aber der Vampir war gestorben, um den Kreis zu vollenden, und Micah war am Leben. Kein Opfer, nur Blut, aber für die Magie war kein großer Unterschied zwischen beidem, obwohl wir das so gern glaubten. Schneidet man sich, ist das ein kleiner Tod.

Der Machtkreis war wie ein Glas, in das man die Magie hineingoss. Sie blieb auf diesen Raum beschränkt. Als ich damals versehentlich den Vampir getötet hatte, war es mit nekromantischer Magie passiert. Diese hier war wärmer– es war, als bewegte ich mich in Badewasser. In heißem, lebendigem Badewasser. Die Luft war lebendig vor Magie. Sie strich mir sengend über die Haut, sodass ich aufschrie.

Micah schrie ebenfalls.

Ich drehte mich in der dichten Luft zu ihm um und sah ihn in die Knie gehen. Er hatte noch nie in einem vollendeten Machtkreis gestanden. Und noch nie, als diese Art von Magie aufstieg. Es war wie eine Kreuzung aus der Kälte des Grabes und der Hitze des Lykanthropen. Das war es, was ich beim Betreten des Friedhofs als Besonderheit gespürt hatte. Deshalb waren mir die Toten aktiver erschienen als sonst. Ja, meine nekromantischen Kräfte wurden stärker, doch es lag an meiner Verbindung zu Micah, dass ich die Toten säuseln hörte, an Micahs Nähe, dass mir die Toten lebendiger erschienen als je zuvor.

Jetzt wurden wir von dieser lebendigen Magie überschwemmt. Die Luft innerhalb des Kreises wurde schwerer, dichter, zäher, als wäre sie bald keine Luft mehr, sondern etwas Festes, nicht Atembares. Das Einatmen wurde anstrengend, die Luft drückte mir auf den Brustkorb. Mitten auf dem Grab sank ich auf die Knie, und plötzlich wusste ich, was ich mit all der Magie tun musste.

Ich stieß die Hände in das weiche Erdreich und rief Emmett Leroy Rose aus dem Grab. Ich wollte laut seinen Namen rufen, aber die Luft war zu zäh. Ich flüsterte, wie man den Namen seines Geliebten im Dunkeln flüstert. Doch das genügte.

Der Boden erzitterte unter mir wie das Fell eines Pferdes, wenn sich eine Fliege darauf setzt. Ich spürte Emmett unter mir, seinen verwesenden Körper im Sarg, in den Blechwänden seiner Grabstätte, sechs Fuß unter der Erde, und nichts davon konnte ihn aufhalten. Ich rief ihn, und er kam.

Er tauchte vor mir auf wie ein Schwimmer aus dem Wasser, aus tiefschwarzem Wasser. Er griff nach mir. Ich schob die Hände tiefer in die wogende Erde. Bisher hatte ich immer auf dem Grab gestanden, war nie eingedrungen. Hatte nie die nackten Arme in der Erde gehabt, während der Boden so unnatürliche Dinge tat.

Ich berührte Erdreich, aber es fühlte sich nicht an wie Erde. Es fühlte sich wärmer an und wie etwas Dickflüssiges, und doch war das nicht die richtige Beschreibung dafür. Es war, als ob die Erde unter meinen Händen halb Flüssigkeit, halb Luft wäre, sodass ich verblüffend tief hineingreifen konnte, bis ich auf fremde Finger stieß. Ich packte sie, wie man es bei einem Ertrinkenden tut.

Die fremden Hände umfassten meine mit der Kraft der Verzweiflung, als wäre ich das einzig Feste in einer flüssigen Welt.

Ich zog die Hände aus der saugenden, halbflüssigen Erde, und zugleich wurden sie geschoben. Eine Kraft, eine Magie, etwas schob sie, während ich den Zombie aus dem Grab zog.

Das wogende Erdreich stieß den Zombie wie bei einer Eruption hervor. Manche Zombies kriechen aus der Erde, aber einige, wie bei mir so oft in letzter Zeit, stehen plötzlich auf dem Grab. Dieser stand vor mir, und ich hielt seine Hände noch gepackt. Er hatte keinen Puls, kein Leben pulsierte in ihm, aber als er mich anblickte, war etwas in seinen dunklen Augen, mehr als da hätte sein dürfen.

Ich sah Intelligenz und Individualität, was beides erst hätte vorhanden sein sollen, nachdem ich ihm Blut auf den Mund geschmiert hätte. Die Toten sprechen nicht ohne Hilfe vonseiten der Lebenden, wie immer die aussah.

Er war groß und breitschultrig, seine Haut hatte die Farbe guter, süßer Schokolade. Er lächelte zu mir herab, wie es kein Zombie können sollte, ohne Blut geschmeckt zu haben.

Ich blickte auf meine Hände, mit denen ich ihn noch festhielt, und bemerkte, dass ich Micahs Blut daran gehabt hatte, als ich sie in die Erde stieß. Lag es daran? Hatte das schon genügt?

Stimmen drangen zu mir, sie redeten, keuchten, schrien auf, aber sehr weit weg und viel unwirklicher als der tote Mann, der meine Hände hielt. Ich wusste, dass er sich sehr lebendig verhalten würde, weil enorm viel Magie am Werk gewesen war. Das Einzige, was ihm fehlte, war ein Puls. Das war selbst für meine Maßstäbe gute Arbeit.

»Emmett Leroy Rose, können Sie sprechen?«, fragte ich.

Salvia unterbrach mich. »Marshal, das läuft eigentlich nicht korrekt. Wir waren noch nicht bereit für die Erweckung.«

»Doch, das waren wir«, widersprach Laban. »Wir wollen nämlich alle vor Morgengrauen nach Hause.«

Rose drehte langsam den Kopf in die Richtung, aus der Salvias Stimme zu hören war, und seine ersten Worte lauteten: »Arthur, bist du das?«

Salvia verstummte mitten in seiner Widerrede. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass man das Weiße leuchten sah. »Sollte er das können? Sollte er Leute erkennen können?«

»Ja«, sagte ich. »Manche können das.«

Rose ließ meine Hände los, und ich erlaubte es ihm. Er machte einen Schritt auf Salvia zu. »Warum, Arthur? Warum hast du Jimmy befohlen, den toten Jungen in meinen Wagen zu legen?«

»Ich weiß nicht, wovon er redet. Ich habe nichts getan. Er war pädophil. Das hat keiner von uns gewusst.« Doch Salvia redete zu hastig. Jetzt wurde mir klar, warum er die Erweckung hinausgezögert hatte. Wegen seiner Schuld.

Rose ging weiter auf den Rand des Kreises zu, ein bisschen langsam, ein bisschen unsicher, als fühlte er sich nicht so lebendig, wie er wirkte. »Ich ein Pädophiler? Du Schweinehund. Du wusstest, dass Georges Sohn ein verdammter Kinderschänder war. Du wusstest das und du hast geholfen, ihn zu decken. Du hast geholfen, ihm die Kinder zu besorgen, bis er zu grob wurde und eines getötet hat.«

»Sie haben etwas mit seinem Gehirn angestellt, Marshal. Er plappert dummes Zeug.«

»Nein, Mr Salvia, die Toten lügen nicht. Sie sagen immer die reine Wahrheit, nach bestem Wissen.«

Micah kam an meine Seite, hielt den verletzten Arm hoch und drückte auf die Schnittwunde. Er schien von dem wandelnden Toten genauso fasziniert zu sein wie alle anderen. Vielleicht hatte er noch nie einen Zombie gesehen, aber schließlich hatte er auch jetzt kein gewöhnliches Exemplar vor sich.

Rose hatte den Rand des Schutzkreises erreicht. »Als du Jimmy befohlen hast, den Jungen in meinen Wagen zu legen, war ich tot, Arthur. Du hättest mich genauso gut erschießen können.« Er wollte noch einen Schritt auf Salvia zugehen. Die Schutzbarriere hielt, aber ich spürte, dass er sich dagegenstemmte. Auch das sollte nicht möglich sein. Egal wie gut der Zombie gelungen war, der Schutzkreis sollte heilig sein, unberührbar. Da stimmte etwas nicht.

Ich rief: »Fox, in Ihrem Bericht steht, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist.«

Fox kam ein Stückchen näher an den Kreis, aber nicht dorthin, wo Rose stand. Anscheinend fand er den toten Mann auch ein wenig beunruhigend. »Das ist richtig. An einem Herzinfarkt. Er wurde nicht vergiftet oder sonstwie unauffällig umgebracht. Es war ein Herzinfarkt.«

»Das können Sie beschwören?«, fragte ich.

»Ich schwöre es«, sagte er.

Rose redete weiter. »Warum hast du Georgies letztes Opfer in meinen Wagen legen lassen, Arthur? Was habe ich dir denn getan, verdammt? Ich hatte eine Frau und Kinder, und du hast mich ihnen in dem Moment genommen, als man die Leiche in meinen Wagen legte.«

»Oh Scheiße«, flüsterte ich.

»Was ist los?«, fragte Micah.

»Er gibt Salvia die Schuld an seinem Tod. Nicht dem Pädophilen, der das Kind getötet hat.« Mein Magen zog sich zusammen, und ich betete: Bitte lass es nicht zur Katastrophe kommen.

Fox sagte: »Man sollte meinen, er würde dem Kerl die Schuld geben, der ihm den toten Jungen ins Auto gelegt hat.«

»Er sieht die Schuld bei Salvia, weil der das befohlen hat.«

»Du hast Angst«, sagte Micah leise. »Warum?«

Ich redete weiter mit Fox und möglichst leise, um Roses Aufmerksamkeit nicht auf mich zu lenken. »Ein Zombie, der ermordet wurde, folgt einem einzigen Drang: seinen Mörder zu töten. Bevor er das nicht getan hat, kann ihn keiner zügeln, nicht mal ich.«

Fox riss die Augen auf. Franklin war ein gutes Stück zurückgewichen, weg von dem Kreis, dem Zombie und von mir. »Rose ist nicht ermordet worden«, flüsterte Fox. »Er starb an einem Herzinfarkt.«

»Ich fürchte, er sieht das anders«, erwiderte ich flüsternd.

Rose schrie: »Warum, Arthur?«, und versuchte, die Kreislinie zu übertreten. Die Barriere dehnte sich wie Plastikfolie.

Ich brüllte: »Emmett Leroy Rose, ich gebiete dir, stehen zu bleiben.« Doch ich wusste, sobald ich schreien musste, steckten wir in Schwierigkeiten.

Rose drückte gegen die magische Barriere, die sich nicht mehr wie eine Wand verhielt. Sie wölbte sich nach außen– ich spürte das. Ich warf meinen Willen und meine Macht nicht in den Zombie, sondern in den Schutzkreis. Ich brüllte »Nein!« und schleuderte das Nein, das Verbot, in den Kreis. Es half. Es war, als ob der Kreis Atem schöpfte und das dringend nötig gehabt hätte. Doch so etwas hatte ich noch nie getan. Ich wusste nicht, wie lange das den toten Mann aufhalten würde.

Der tote Mann drehte sich zu mir um und forderte: »Lassen Sie mich raus.«

»Das darf ich nicht.«

»Er hat mich getötet.«

»Nein, das ist nicht wahr. Wenn er das wirklich getan hätte, wären Sie schon aus dem Kreis ausgebrochen. Wären Sie ein rechtschaffenes Mordopfer, wären Sie durch nichts aufzuhalten.«

»Rechtschaffenes Mordopfer.« Er lachte derart bitter, es tat weh, das zu hören. »Rechtschaffen. Nein, kein rechtschaffenes. Ich habe schmutziges Geld genommen und wusste das. Ich sagte mir, solange ich nichts Illegales tue, ist das okay. Aber das war es nicht. Es war nicht okay.« Er drehte sich wieder zur Kreislinie hin, und sein Blick richtete sich auf Salvia und ließ ihn nicht mehr los. »Ich war selbst kein rechtschaffener Mann, aber ich wusste nicht, was Georgie den Kindern antat. Ich schwöre bei Gott, ich wusste es nicht. Und du hast den toten Jungen in meinen Wagen legen lassen. Hast du ihn gesehen, bevor Jimmy das gemacht hat, Arthur? Hast du gesehen, wie Georgie ihn zugerichtet hatte? Er hat ihn aufgerissen. Ihn aufgerissen!«

Und er schlug mit den Fäusten gegen die Barriere, und sie gab nach. Ich fühlte sie reißen wie Papier.

»Nein!«, schrie ich. »Das ist mein Schutzkreis! Innerhalb davon habe ich die Gewalt. Ich befehle, nicht Sie, und ich sage Nein. Nein, Emmett Leroy Rose, du wirst den Kreis nicht verlassen.«

Rose taumelte vom Rand zurück. »Lassen Sie mich raus!«

Ich schrie: »Nein! Fox, schaffen Sie Salvia von hier weg!« Dann traf mich etwas am Arm. Es traf mich mit solcher Wucht, dass ich mich drehte und auf alle viere fiel. Mein Arm war taub, und ich blutete. Ich dachte noch: Oh, ich wurde angeschossen, und in der nächsten Sekunde stand Micah vor mir. Er stand zwischen mir und dem Schützen und zeigte in die Ferne. Ich hörte die nächste Kugel hinter mir in den Grabstein einschlagen, mit einem scharfen hellen Klang.

Salvia kreischte: »Nicht schießen! Nicht mehr schießen, Idiot! Der Zombie ist längst da– hör auf, auf sie zu schießen, es nützt nichts mehr!«

Ich kroch hastig hinter dem Grabstein in Deckung, so gut das mit dem verletzten Arm ging. Allmählich kam das Gefühl zurück, was gut war, denn das hieß, die Wunde war nicht zu schlimm.

Der Nachteil war, dass ich nun auch die Schmerzen spürte, und mein Körper protestierte. Die Kugel hatte mich nur gestreift, aber es musste ein ziemlich großes Kaliber gewesen sein, denn ich konnte Dinge in meinem Arm sehen, die nie das Licht der Welt erblicken sollten. Ich hasse es, mein Muskelgewebe und meine Sehnen zu sehen. Das hieß immer, die Kacke war am Dampfen, und ich stand in Windrichtung.

Es fielen mehr Schüsse, und diesmal auf unserer Seite. Die FBI-Agenten schossen auf den Schützen. Gut für sie. Ich benutzte meine linke Hand, um die rechte zu bewegen, damit ich meine Pistole ziehen konnte. Ich schoss mit links nicht so gut, aber das war besser, als gar nicht zu schießen.

»Micah!«, schrie ich. Da uns die Kugeln um die Ohren flogen, wollte ich ihn bei mir haben.

Doch es war nicht Micah, der vor mir aufragte. Rose beugte sich über mich und streckte die Hand nach mir aus. »Nicht!«, befahl ich.

»Lassen Sie mich raus«, sagte er.

»Nein.« Ich schoss auf ihn, obwohl ich besser als jeder andere wusste, dass ihm Kugeln nichts anhaben konnten.

Er war ein Zombie, er fühlte keine Schmerzen. Er packte mich und hob mich hoch, während ich ihm in die Brust schoss. Er schwankte unter der Wucht des Einschlags, aber mehr passierte nicht.

Plötzlich drangen Krallen aus seinem Hals, und dann erst begriff ich, dass Micah ihn von hinten angegriffen hatte. Seine Hände waren zur Hälfte in Pranken verwandelt, was nur sehr machtvolle Gestaltwandler konnten. Doch einen Toten konnte man nicht töten.

Rose schleuderte mich zu Boden mit aller Kraft, die in seinem übermenschlichen Körper steckte. Ich schlug auf dem Grabstein auf. In meinem Kopf explodierten Sterne, zuerst weiße, dann rote, und dann füllte er sich mit samtiger Dunkelheit, und das wars. Samtiges Dunkel und Nichts.
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Als ich zu mir kam, blickte ich an eine weiße Decke. Micah stand an meinem Bett und lächelte mich an. Bett? Mein linker Arm war fixiert, es steckten Kanülen darin, von denen Schläuche abgingen. Mein rechter Arm war bandagiert wie eine Mumie. Jemand hatte in der Ecke am Fenster einen Blumenladen aufgebaut, mitsamt solchen albernen Folienballons.

»Wie lange?«, fragte ich, und meine Stimme klang eigenartig. Meine Kehle war rau wie Schleifpapier.

»Zwei Tage.« Er entdeckte eine Plastiktasse mit biegsamem Trinkhalm und brachte sie mir. Das Wasser schmeckte abgestanden und leicht metallisch, aber danach fühlte sich meine Kehle besser an.

Die Tür ging auf, und herein kamen ein Arzt, eine Krankenschwester und Nathaniel. Arzt und Krankenschwester hatte ich erwartet. Ich streckte die Hand nach Nathaniel aus und stellte fest, dass mein rechter Arm tatsächlich funktionierte.

Er schenkte mir sein wunderschönes Lächeln, aber seine Augen waren daran nicht beteiligt. Sie wirkten gequält. Ich wusste, woher das kam: Ich war verwundet worden.

Der Arzt hieß Nelson und die Krankenschwester Debbie. Schwester Debbie, so als hätte sie keinen Nachnamen, aber ich kritisierte das nicht. Wenn es sie nicht störte, sollte ich mich vielleicht auch nicht aufregen.

Dr Nelson war klein und rundlich und hatte eine hohe Stirnglatze und ein jugendliches Gesicht, das nicht zur übrigen Erscheinung passte. »Schön, dass Sie wach sind, Marshal.« Er lachte, als wäre das lustig. »Entschuldigung, aber jedes Mal, wenn ich das sage, muss ich an Rauchende Colts denken, die Lieblingsserie meines Vaters.«

»Schön, dass ich für Heiterkeit sorgen kann«, sagte ich und musste mich räuspern.

Micah brachte mir mehr Wasser, und Nathaniel kam ans Bett und strich mir über die Wange. Sowie ich seine Fingerspitzen spürte, ging es mir besser.

Schwester Debbies Blick huschte zwischen Nathaniel und Micah hin und her, dann wurde er wieder professionell freundlich.

»Erstens werden Sie wieder ganz gesund«, sagte Nelson. Er bat die Schwester, meinen Arm hochzuhalten, und begann, den Verband aufzuschneiden.

»Das freut mich«, sagte ich, und allmählich klang ich wieder wie ich selbst.

»Zweitens habe ich keine Ahnung, warum. Sie wurden mit einem sehr großen Kaliber angeschossen. Die Oberarmmuskeln sollten beeinträchtigt sein, sind es aber nicht.« Er zog den Verband weg und reichte ihn der Schwester, die ihn in den Abfall warf. Er nahm meine Hand und hob meinen Arm, damit ich es selbst sehen konnte. Da hatte ich an der Seite eine glatte rosa Narbe, die einen Zoll lang und einen halben Zoll breit war. »Das ist erst achtundvierzig Stunden her, Marshal. Möchten sie mir erklären, wie das so schnell heilen konnte?«

Ich bedachte ihn mit einem freundlich neutralen Blick.

Seufzend senkte er meinen Arm aufs Bett. Er nahm eine kleine Taschenlampe aus seiner Kitteltasche und leuchtete mir in die Augen. »Tut Ihnen etwas weh?«

»Nein.«

Er bat mich, mit den Augen der Bewegung seines Fingers zu folgen, hin und her und sogar nach oben und unten. »Laut FBI sind Sie mit dem Kopf gegen einen Grabstein geprallt. Unsere Untersuchungen haben gezeigt, dass Sie eine Gehirnerschütterung hatten. Anfangs dachten wir, Sie hätten einen Schädelbruch und Blutungen im Kopf, wo man keine haben will.« Er musterte mein Gesicht mit ernster Miene. »Wir haben weitere Untersuchungen vorgenommen, um Sie zu operieren, und was haben wir dann festgestellt, Marshal? Keine Blutungen mehr. Die waren verschwunden. Wir dachten, wir hätten die Röntgenbilder falsch gedeutet, aber ich kann Ihnen die Aufnahmen aus der ersten Nacht zeigen. Da war ein Riss im Schädelknochen und Gehirnblutungen. Aber am Vormittag hat das aufgehört. Die nächsten Aufnahmen zeigten, dass der Bruch heilte. Genauso schnell wie Ihr Arm.« Er schaute noch ernster drein. »Wissen Sie, ich habe bisher nur einen Patienten so schnell gesund werden sehen, und der war ein Lykanthrop.«

»Wirklich?« Ich sah ihn unschuldig an.

»Wirklich.« Er sah zu Micah. Der verbarg seine Katzenaugen hinter der Sonnenbrille, aber die Art und Weise, wie Nelson ihn ansah, verriet, dass er ihn wohl schon ohne Brille gesehen hatte. »Wir mussten vor der angesetzten OP Ihre Blutwerte bestimmen, das gehört zur Routine. Raten Sie mal, was wir gefunden haben?«

»Keine Ahnung«, sagte ich.

»Verdammt gruseliges Zeug«, sagte er.

Ich lachte. »Sollte ich mir Sorgen machen? Sollte ein Arzt zu seinen Patienten sagen, er hat verdammt gruseliges Zeug bei ihm gefunden?«

Er lachte und zuckte die Achseln, aber er konnte jetzt nicht mehr den netten gutmütigen Doktor spielen. Er hatte einen sehr scharfen Verstand und war nur nett, weil er dazu verpflichtet war.

Schwester Debbie rückte mit einem gewissen Unbehagen neben ihn.

»Sie sind keine Lykanthropin, aber infiziert, was eigentlich unmöglich ist. Lykanthropie hat man oder man hat sie nicht. Sie tragen die Erreger von vier verschiedenen Arten in sich: Wolf, Leopard, Löwe und eine, die wir nicht identifizieren können. All das ist unmöglich. Man kann nicht mehr als eine Art Lykanthropie haben, denn die eine macht immun gegen die anderen.« Er blickte mich eindringlich an, als könnte er mich damit zu einem Geständnis bringen.

Ich sah ihn bloß mit großen Augen an. Mit Leopard und Wolf hatte ich gerechnet, aber ich hatte nur ein einziges Mal Kontakt mit einem Werlöwen gehabt und nur winzige Kratzer abbekommen, und zwar von Chimera, Micahs altem Anführer. Ich hatte zwar geblutet, aber normalerweise fing man sich Lykanthropie von Raubkatzen nicht durch so kleine Verletzungen ein. Das war mal wieder typisch für mich.

»Haben Sie gehört, Marshal? Sie tragen vier verschiedene Erreger der Lykanthropie in sich.« Er versuchte es noch mal mit seinem stahlharten Blick.

Ich ließ ihn erneut abprallen. Wenn er glaubte, mich mit seiner Gruseldoktormiene zum Reden zu bringen, dann hatte er noch nichts wirklich Furchterregendes in seinem Leben gesehen. Mein Gesicht zeigte keine Regung.

»Wieso glaube ich, dass Ihnen das nicht neu ist?«

Ich zuckte mit den Schultern und spürte dabei den Zug der Kanülen und Schläuche am linken Arm. Das tat mehr weh als alles andere. »Vor ein paar Jahren hat mich mal ein Gestaltwandler angegriffen, aber zum Glück habe ich mir dabei nichts eingefangen.«

»Begreifen Sie es nicht, Blake? Ich sagen Ihnen, Sie haben es sich eingefangen. Die Erreger sind in Ihrem Blut. Und trotzdem sind Sie keine Lykanthropin, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wie kann das sein?«

»Ganz ehrlich, Doc, ich weiß es nicht.«

»Nun, wenn wir herausbekämen, wie das funktioniert, könnten wir Menschen immunisieren.«

»Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich das wüsste.«

»Wieso glaube ich das nicht?« Wieder dieser harte Blick.

Ich lächelte. »Wenn ich Millionen von Menschen vor Lykanthropie bewahren könnte, würde ich das tun. Aber ich fürchte, ich bin ein medizinisches Wunder, Doc.«

»Ich lese Zeitungen. Ich sehe Fernsehnachrichten«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie der menschliche Diener des obersten Vampirs von St. Louis sind. Sind Ihre Selbstheilungskräfte deshalb so stark?«

»Das weiß ich ehrlich nicht, Doc. Nicht mit Sicherheit.«

»Der menschliche Diener eines Vampirs zu sein beschleunigt die Selbstheilung?«

»Ich weiß nur, dass ich dadurch schwerer zu verletzen bin.«

»Und die Lykanthropie?«

»Das kann ich nicht beantworten, Doc.«

»Können oder wollen Sie nicht?«

»Ich kann es nicht.«

Er schnaubte unwirsch. »Na schön. Sie sind fit genug, um nach Hause zu gehen. Ich lasse die Entlassungspapiere fertigmachen.« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch mal um. »Wenn Sie mal dahinterkommen, woher die schnelle Heilung kommt, würde ich das gern erfahren.«

»Sofern sich das auf andere übertragen lässt, werde ich es Ihnen verraten«, sagte ich.

Er ging kopfschüttelnd hinaus.

Ich sah die Schwester an, aber sie wich meinem Blick aus.

»Ich werde Sie jetzt vom Tropf befreien.« Debbie zögerte, dann fragte sie: »Wäre ein bisschen Privatsphäre möglich?« Sie klang unsicher. Warum war sie nervös?

Micah und Nathaniel sahen mich an. Ich nickte. Nathaniel schmunzelte, als hätte er Unfug im Kopf. Micah grinste ebenfalls, und so verließen sie beide das Zimmer.

Debbie ging so behutsam wie möglich vor. Das Abziehen des Pflasters tat mehr weh als das Rausziehen der Kanüle. Als mein Arm von allem befreit war, fragte sie ein wenig verlegen: »Welcher von den beiden ist Ihr Freund?«

»Sie meinen, Micah und Nathaniel?«

»Ja.«

»Beide.«

Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Mr Callahan hat gesagt, Sie sollen das antworten, stimmts? Es war nichts zu machen, sie haben uns die ganze Zeit damit aufgezogen.«

»Sie aufgezogen?«

»Sie haben erzählt, Sie würden mit beiden zusammenleben, und dann wollten sie, dass wir raten, wer von ihnen Ihr Freund ist.« Sie wurde tatsächlich rot. »Wir haben eine Wette laufen, und wer von uns als Erster mit Ihnen sprechen kann, sollte Sie danach fragen.«

»Was für eine Wette?«

»Welcher Ihr Freund ist. Manche haben sogar gewettet, dass Sie mit beiden gehen. Andere, dass Sie mit keinem der beiden schlafen.« Jetzt wirkte sie furchtbar verlegen. »Ich muss fragen, tut mir leid.«

»Ich bin mit beiden zusammen«, sagte ich.

Sie sah mich wieder ungläubig an.

»Ehrlich, Hand aufs Herz.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und was macht Mr Graison beruflich?«

Ich musste lächeln. »Er ist Stripper.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und war nahe daran, mit dem Fuß aufzustampfen. »Das kann alles nicht wahr sein.«

Hinter ihr ging die Tür auf. Da kamen meine Männer und Special Agent Fox. Die Schwester schoss ihnen einen Blick zu und eilte hinaus.

»Was habt ihr der Schwester erzählt, während ich hier gelegen habe?«

»Das Pflegepersonal hat zuerst nur aus Freundlichkeit gefragt«, sagte Micah. »Aber als wir wahrheitsgemäß geantwortet haben, wollten sie uns nicht glauben.«

»Niemand hat zwei Liebhaber und lebt mit ihnen zusammen«, Nathaniel äffte eine Stimme nach, die ich mich nicht erinnerte, gehört zu haben. »Und Federal Marshals leben nicht mit Strippern zusammen.«

»Nachdem wir wussten, dass du wieder auf die Beine kommst, hat Nathaniel sie ein bisschen damit aufgezogen«, sagte Micah.

Fox lachte. »Ein bisschen?«

Ich streckte eine Hand nach Nathaniel aus, und er nahm sie lächelnd. »Bist du sauer?«, fragte er mich.

»Nein. Es war die blöde Bemerkung, dass Federal Marshals nicht mit Strippern zusammenleben, stimmts?«

Er zuckte die Achseln. »Kann sein.«

»Das Pflegepersonal hat sich mehr für Ihre Freunde interessiert als für Sie«, sagte Fox.

»Tja, mit den Jungs kann ich nicht konkurrieren. Sie sind einfach süß.«

Micah ging um das Bett herum und nahm meine andere Hand. Sofort strich er über die neue Narbe. »Jetzt hast du doch eine am rechten Arm.«

Ich seufzte. »Und keinen unversehrten Arm mehr. Verdammt.«

Fox sagte: »Ich bin extra hergekommen, um Ihnen zu erzählen, was Sie verpasst haben, aber ich habe nicht den Eindruck, dass Sie das interessiert.«

Ich lächelte ihn an. »Ehrlich gesagt bin ich einfach nur froh, am Leben zu sein. Als ich mit dem Kopf auf den Grabstein geknallt bin, wusste ich, dass es schlimm ist.«

Er wurde ernst. »Ja, Sie waren bewusstlos. Wir dachten alle…« Er fegte den Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. »Na, es spielt keine Rolle. Als Sie zu Boden gingen, stürzte sich der Zombie auf Salvia. Wir konnten ihn nicht aufhalten. Zumal da noch Salvias Killer auf dem Friedhof war.«

»Ich erinnere mich, dass Salvia ihm zurief, er solle nicht mehr schießen. Es würde nichts mehr nützen, weil der Zombie schon da war.«

»Er hat das Verfahren nicht aufgehalten, um alle zu ärgern, sondern weil er auf den Killer warten musste. Der sollte Sie töten oder schwer verletzen, damit sie mehr Zeit hätten, um sich einen Plan C auszudenken.«

»Plan C? Was wurde aus Plan A und B?«

Micah strich mit dem Daumen über meine Knöchel. Nathaniel drückte meine Hand an seine Brust. Was immer ich gleich zu hören bekäme, es würde mir nicht gefallen.

Fox berichtete weiter. »Nachdem Sie und Micah sich in einem anderen Hotel einquartiert hatten, hat ein Handelsvertreter das Zimmer bezogen, das wir für Marshal Kirkland gebucht hatten. Er wurde in dem Zimmer erschossen. Der Killer hat das Bitte-nicht-stören-Schild an die Klinke gehängt und ist vermutlich ins Ausland geflogen. Ein sehr sauberer, professioneller Mord. Dass Micah ein romantisches Wochenende mit Ihnen verbringen wollte, hat Ihnen beiden das Leben gerettet.«

Micah strich weiter über meinen Handrücken, und Nathaniel hielt die andere Hand fest, als käme da gleich noch mehr.

»Salvia muss den Schock seines Lebens bekommen haben, als er hörte, dass Marshal Blake kommt, um den Toten zu erwecken. Er hat auf die Schnelle nur einen unerfahrenen Killer anheuern können.«

»Aber der hätte beinahe Erfolg gehabt«, sagte Micah.

»Jetzt weiß ich wieder, wo ich Salvias Namen schon mal gehört habe«, sagte ich. »Er ist ein Anwalt einer alten italienischen Mafiafamilie.«

Fox nickte.

»Wenn ich den Wortwechsel zwischen Salvia und Rose richtig verstanden habe, dann ist Georgie der Sohn des Paten, ein Pädophiler, und Salvia war daran beteiligt, ihn zu decken.«

»Genau.«

»Du lieber Himmel, Fox, haben Sie nicht befürchtet, dass die Familie die Zeugenaussage auf dem Friedhof verhindert?«

»Nein, traditionelle Mafiafamilien greifen keine Bundesagenten an. In deren Augen ist das schlecht fürs Geschäft«, meinte Fox.

»Traditionell ist hier das Schlüsselwort, Fox. Wenn die übrigen italienischen Mafiosi erfahren, dass einer der ihren einen gewalttätigen Pädophilen gedeckt hat, und sei es der eigene Sohn, dann ist das FBI für Georgies Familie das geringste Problem. Die werden da aufräumen, bevor es zu Zeugenladungen und Gerichtsterminen kommen kann.«

»Im Nachhinein betrachtet haben Sie recht«, sagte er.

»Im Nachhinein betrachtet hätten Sie Anita fast auf dem Gewissen gehabt«, sagte Micah.

Fox holte tief Luft und atmete langsam aus. »Das stimmt, Micah. Fast hätte ich Ihr Leben ein zweites Mal ruiniert.«

Ich sah die beiden stirnrunzelnd an. »Was redet ihr da eigentlich?«

»Als Micah damals im Krankenhaus lag, habe ich ihm gesagt, dass ich, zwei Tage bevor er mit Onkel und Cousin zur Jagd ging, eine Warnung rausgeben wollte. Ich wollte damit verhindern, dass die Jäger in die Wälder gingen, aber ich habe die Ermittlung damals nicht geleitet. Tja, ich war bloß der Indianer, der Glück hatte, weil der erste Mord des Serientäters auf indianischem Land passiert war. Ich durfte die Warnung nicht rausgeben, und mir war meine Karriere wichtiger als die Aussicht, Leben zu retten. Am Ende habe ich Micah gesagt, ich sei ihm etwas schuldig.« Fox sah uns nacheinander an. »Und jetzt stehe ich wieder in seiner Schuld, weil wir gründlicher für Ihre Sicherheit hätten sorgen müssen.«

»Ich dachte, FBI-Agenten dürften keine Fehler zugeben.«

Er lächelte gequält. »Wenn Sie das weitersagen, werde ich es abstreiten.«

Ich hob Micahs Hand an meine Lippen und küsste sie. Danach sah er schon nicht mehr so wütend aus. Ich küsste auch Nathaniels Hand und hielt sie beide fest. »Ich bin einfach nur froh, am Leben zu sein, Agent Fox.«

Er nickte. »Darüber bin ich auch froh.« Dann ging er zur Tür.

Als die sich hinter ihm schloss, atmete Micah sichtlich auf. »Jedes Mal, wenn ich auf den Mann treffe, passiert in meinem Leben etwas Schlimmes.«

Ich zog an seiner Hand, damit er mich ansah. »Was ist aus dem Zombie geworden?«

Er zog die Brauen zusammen, was trotz Sonnenbrille zu sehen war. »Es war zwar Salvia, der dich umbringen wollte, aber du erkundigst dich zuerst nach dem Zombie?«

»Dass Salvia tot ist, weiß ich.«

Er nickte. »Ich dachte, da wärst du schon bewusstlos gewesen.«

»War ich, aber da außer mir niemand Gewalt über den Zombie hatte, hat er Salvia umgebracht, nicht wahr?«

»Ja.«

»Er hatte den Tod verdient«, sagte Nathaniel, und er schaute dabei so grimmig, so mitleidlos, dass ich erschrak. Ich hatte schon viele Emotionen in seinem Gesicht gesehen, aber solche Kälte noch nicht.

»Die anderen haben auf den Zombie geschossen, ihn mit der Machete angegriffen, trotzdem hat er Salvia zerfetzt.«

»Hat man den Killer auf dem Friedhof geschnappt?«

»Ja«, sagte Micah. »Er ist auch tot.«

»Haben sie Rose noch aussagen lassen?«, fragte ich.

Er senkte die Sonnenbrille ein Stück weit und sah mich mit seinen gelbgrünen Augen an. Der Blick war beredt. Nathaniel lachte.

Micah sah vom einen zum anderen und zuletzt zu mir. »Glaubst du wirklich, dass nachdem du bewusstlos, Salvia tot und der Killer niedergeschossen war, noch jemand den Zombie befragen wollte?«

»Na ja, warum nicht? Sie mussten schließlich auf den Notarzt warten, oder?«

Micah schüttelte den Kopf. Nathaniel lachte wieder und beugte sich über mich, um mich auf die Stirn zu küssen. »Wenn sie da wieder wach gewesen wäre«, sagte er zu Micah, »hätte sie den Zombie befragt.«

»Na schön, wenn sie Rose nicht mehr befragt haben, was ist dann mit ihm passiert? Ohne mich konnte er nicht wieder ins Grab gebettet werden.«

»Larry kam angeflogen.«

Nathaniel deutete zu den Folienballons. »Die sind von Larry und Tammy.«

In dem Moment wurde mir klar, was der Tod des Handelsvertreters für Larry bedeutete. Der Killer hatte es eigentlich auf Marshal Larry Kirkland abgesehen gehabt.

»Er war wirklich erschüttert, Anita. Er hat sich die Schuld dafür gegeben.«

»Er kann nichts dafür.« Ich drückte Micahs Hand. »Aber danke für das schöne Hotelzimmer. Wer hätte gedacht, dass es uns das Leben retten würde?«

»Komm, zieh dich an«, sagte er, »damit wir nach Hause fliegen können.«

Nathaniel küsste meine Hand und suchte meine Sachen zusammen, die die Schwester irgendwo verstaut hatte. Micah ging zur Tür, um sich zu erkundigen, ob die Entlassungspapiere fertig waren oder ob Dr Nelson dabei Hilfe brauchte. Kurz bevor er sie hinter sich zuzog, drehte er sich zu mir um. »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt. Tu das nie wieder.«

»Ich werde mich bemühen.«

Einen Moment lang lehnte er die Stirn an die Türkante, dann sah er mich noch mal an. »Ich liebe dich.«

Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. »Ich liebe dich auch.«

Nathaniel flog plötzlich auf mich zu. Ich konnte gerade noch mädchenhaft aufkreischen, dann landete er auf Händen und Knien auf meinem Bett. »Tut dir etwas weh?«

»Nein«, keuchte ich und lachte.

»Gut.« Darauf ließ er sich auf mich fallen und drückte mich so fest, dass ich die Beine spreizen musste, um keine blauen Flecken an zarten Stellen zu riskieren. Zwischen uns lag die Bettdecke, und er war vollständig bekleidet, aber wie er mich dabei ansah, erzeugte mehr Intimität, als es durch bloße Nacktheit möglich war. Denn was seine Augen ausdrückten, ging weit über Lust hinaus, war echt und unmissverständlich Liebe.

Er küsste mich. Er küsste mich, als wäre mein Mund Luft, Nahrung und Wasser, und er würde sterben, wenn er ihn nicht bekäme. In dem Moment kamen Debbie und ihre Kolleginnen herein. Sie kreischten auf wie Erstsemester bei ihrer ersten Verbindungsparty. Und da hatte ich geglaubt, Krankenschwestern könnte nichts mehr schockieren.
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Tempo, Spannung und Figuren mit feurigem Temperament: Packende Werwolf-Fantasy für Leserinnen von Nalini Singh und Lori Handeland!



Die Abenteuer von Jessica McClain gehen weiter - nächster Band: Halbmondnacht.
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        Jennifer Dellerman

Wolves of Woodcliff: Verhängnisvolles Erwachen / Brennende Versuchung
2 Romane in einem Band


      

    


    Die ersten beiden Romane der Werwolf-Romance-Bestseller als preiswerter Sammelband!



Woodcliff, Colorado: Die Kleinstadt inmitten schroffer, schneebedeckter Berge ist die perfekte Zuflucht für Werwölfe - und ein wunderschöner Ort, um sich in einen von ihnen zu verlieben. Prickelnde und spannende Romantik mit übernatürlichem Touch!



"Wirklich spannend und es geht verdammt heiß her!" (booktreasuresau, Lesejury.de)



"Wünsche viel Spaß beim Lesen, es lohnt sich." (Lissi, Lesejury.de)



Über "Verhängnisvolles Erwachen":



Sie trägt das Erbe der Werwölfe in sich - kann sie ihrem Schicksal entfliehen?



Vor zehn Jahren verließ Tess Gentry ihre Heimat, um ein normales Leben zu führen - eines ohne Werwölfe. Als Tochter eines Werwolfs könnte sie die Blutlinie weiterführen, doch das will sie unbedingt vermeiden. Als ihre Mutter schwer erkrankt, kehrt sie nach Hause zurück - und sieht sich mit ihrem Schicksal konfrontiert.



Schon bei der ersten Berührung des gutaussehenden Sheriffs Caleb Bennett schmilzt ihr Widerstand dahin, und ihr innerer Wolf heult auf. Die Leidenschaft der beiden versetzt das ganze Städtchen Woodcliff in Aufruhr, denn Tess weckt auch das Interesse der anderen Werwölfe ...



Wird Tess ihre Vergangenheit überwinden und lernen, einen Wolf zu lieben? Oder wird sie einfach wieder flüchten?



Über "Brennende Versuchung":



Er ist der Alpha, und er will sie - warum kann er es nicht zugeben?



Schon seit Jahren fühlt sich Kaylie Gentry zu Dean Kinigos, dem Alpha des Werwolf-Rudels von Woodcliff, hingezogen. In seinen Augen spiegelt sich sein Verlangen nach ihr, doch er hält sich fern. Warum kann er nicht dazu stehen?



Als ein Unfall Deans Beschützerinstinkt weckt, berührt er Kaylie zum ersten Mal - und die Funken fliegen. Dean kann sich nicht länger zurückhalten ... zumindest nicht körperlich.



Um seine Liebe und Zuneigung zu gewinnen, schließt Kaylie eine Wette mit Dean ab. Und gewinnt ein wenig Zeit mit ihm. Werden ein paar Tage reichen, um Deans Abwehr zu durchbrechen und zu beweisen, dass er nicht ohne sie leben kann?



Alle Romane um das Werwolf-Rudel von Woodcliff: Verhängnisvolles Erwachen - Brennende Versuchung - Dunkle Bestimmung - Bedrohliche Verlockung.
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        J.T. Sheridan

Shadow Hearts - Folge 1: Die Gabe


      

    


    Wenn sie Vampire berührt, kann sie deren Erinnerungen sehen. Als Toni diese Gabe an sich entdeckt, ändert sich ihr Leben schlagartig. Bis dahin lief es alles andere als geplant: Ihr Freund hat sie verlassen, sie hat ihr Studium geschmissen und kommt mit ihrem Job als Barkeeperin gerade so über die Runden.



Doch nun begibt sie sich gemeinsam mit dem amerikanischen Vampirjäger Brent auf die Jagd nach Vampiren durch ganz Europa. Und während sie versucht, hinter das Geheimnis ihrer Kräfte zu kommen, kann sie nicht aufhören an den ersten Vampir zu denken, der ihr je begegnet ist - Finn Mathesson.



Folge 1: Toni beobachtet seit Tagen einen mysteriösen Gast, der jeden Abend ins Pub kommt. Er ist nicht nur geheimnisvoll, sondern auch unglaublich sexy - und gefährlich. Gerade als sie glaubt, dass es wenigstens in ihrem Liebesleben wieder bergauf geht, passiert ein schrecklicher Mord. Der geheimnisvolle Gast taucht unter. Und nicht nur die Polizei interessiert sich für diesen Fall, sondern auch der nicht minder heiße Amerikaner Brent Foley, der den Mörder seiner Schwester sucht.
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